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Das vergessene Grab

Plötzlich roch es nach Leiche!

Oder nach Verwesung. Eigentlich egal, dieser Gestank war einfach furchtbar, und Henny Halston wusste nicht, wo er auf einmal hergekommen war.

Sie richtete sich auf. Dabei rutschte das Handtuch von ihrem Körper und legte die beiden Brüste frei. Sie bewegte den Kopf, und erst jetzt fiel der Frau auf, dass sie sich allein in der Sauna befand. Alle anderen Gäste waren bereits verschwunden …


Sie tat nichts. Atmete nur heftig. Schmeckte den Gestank auf der Zunge und schüttelte den Kopf. Er war einfach ekelhaft und widerlich.

Henny schaute nach vorn, wo sich die Tür befand, durch die sie die Sauna verlassen konnte.

Woher kam der Gestank nach alten Leichen? Sie wusste es nicht. Da musste ihr jemand einen Streich gespielt haben. Es war durchaus möglich, dass heimlich ein Spray benutzt worden war, um sie zu ärgern.

Noch war die Sauna warm, aber Henny Halston fror trotzdem. Über ihre Schultern rann eine Gänsehaut. Sie spürte die Feuchtigkeit auf ihrer Oberlippe und wischte die Tropfen weg

Über der Tür gaben zwei kleine Lampen etwas Licht ab. Das war alles. Man benötigte keine starke Beleuchtung in der Sauna. Die Frau dachte auch nicht mehr daran, nach dem Verlassen der Sauna in das Becken mit dem kalten Wasser zu springen. Sie wollte alles ruhig angehen lassen, wenn sie erst mal draußen war. Dann aber würde sie die Verantwortlichen auf den ekelhaften Geruch aufmerksam machen. So etwas durfte es nicht geben. Das war schon mehr als ungeheuerlich.

Sie rutschte von der Bank, berührte mit ihren nackten Füßen den Holzboden. Dann zog sie das Handtuch so hoch, dass es ihre Brüste bedeckte.

Niemand war da. Keiner würde nach ihr sehen, wenn es gefährlich wurde. Da war der Geruch. Wenn man das alles zusammenzählte, dann war es ganz natürlich, dass in ihrem Magen ein Druck entstanden war.

Sie hörte nichts und ärgerte sich, dass sie eingeschlafen war. Jetzt musste sie die Folgen ausbaden, und sie ging endlich auf die Tür zu, um die Saunakabine zu verlassen.

Der Gestank blieb.

Henny Halston konnte das nicht verstehen. Sie ging auf Zehenspitzen. Plötzlich hatte sie den Eindruck, nicht mehr allein zu sein und beobachtet zu werden. Deshalb blieb sie stehen, um zu schauen und zu lauschen.

Da gab es nichts zu sehen, nur zu riechen.

Alle schienen die Sauna verlassen zu haben. Auch der Mann, der hier die Aufsicht hatte. Henny wäre jetzt froh gewesen, mit ihm reden zu können. Beinahe hätte sie nach ihm gerufen, dann dachte sie daran, dass sie sich damit vielleicht lächerlich machte.

Der nächste Raum beherbergte die Spinde, in denen die Besucher ihre Kleidung hängen konnten. Die Türen der schmalen Schränke konnten abgeschlossen werden, was die meisten nicht taten. Man kannte sich, und große Wertsachen nahm niemand mit in die Sauna. Zudem war es hier noch nie zu einem Diebstahl gekommen.

Sie ging auf die Tür zu, die sie nur aufdrücken musste. Dann schwappte sie nach außen, und Henny konnte die Saunakabine verlassen. Das tat sie auch, und sie saugte sofort die Luft ein, weil sie herausfinden wollte, ob es auch in dieser Umgebung so roch.

Ja, es stank auch hier.

Die Spinde standen so, dass es Räume zwischen ihnen gab. Es war alles schon über Jahrzehnte alt. Wer seine Klamotten aus dem Spind holte, musste mit ihnen zu einer anderen Stelle gehen, wo er sich umziehen konnte. Das war die Wand im Hintergrund. Vor ihr zog sich von einem Ende bis zum anderen eine Bank hin.

Henny wollte mit ihrer Kleidung nicht dorthin gehen. Sie war allein und hatte Platz genug, sich im Gang zwischen den Spinden umziehen zu können. Und danach würde sie heilfroh sein, wenn sie diesen Leichengeruch aus der Nase bekam.

Sie öffnete den Knoten des Saunatuchs und begann sich abzutrocknen. Sie verspürte nicht die geringste Lust, zu duschen und sich noch weiterhin dem Leichengestank auszusetzen. Schließlich ließ sie das Handtuch zu Boden fallen. Sie wollte es später aufheben, wenn sie sich angezogen hatte.

Sie griff nach ihrem Slip und streifte ihn über. Dann wollte sie nach dem BH greifen und ihn ebenfalls anziehen, als ihre Bewegung stockte.

Es war schlimm. Es war sogar grauenhaft, doch sie konnte daran nichts ändern. Es erwischte sie wie ein Schwall. Es war der eklige Gestank. Sie fühlte sich von ihm umgeben und das noch stärker als zuvor.

Henny Halston fuhr herum.

Was sie sah, ließ sie erstarren!

***

War es ein Mann oder ein Monster, das vor ihr stand? Sie konnte es nicht genau sagen, aber sie war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, denn dieser Anblick war mehr, als ein Mensch ertragen konnte.

Sie ächzte. Und sie nahm den infernalischen Gestank doppelt so stark wahr wie vorher. Sie wusste jetzt, woher er stammte, und ihre Angst steigerte sich ins Unermessliche.

Er sah schlimm aus.

Verschmutzt. Mit einem Gesicht, das zwar menschliche Formen zeigte, aber vieles von seinem Menschsein verloren hatte. Es gab keine Haut mehr, die normal ausgesehen hätte. Was an Haut vorhanden war, war nur noch ein Film aus Dreck, sie war auch an einigen Stellen gerissen. Augen gab es auch. Sie hatten sich nach vorn geschoben, als wollten sie aus den Höhlen quellen, und aus dem offenen Maul drang diese unsichtbare stinkende Wolke. Aber das war noch nicht alles. Das Schlimmste kam noch, als Henny für einen Moment wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Dieser Mensch, nein dieser Unmensch, er – er kam ihr bekannt vor.

Ja, sie kannte ihn. Das war doch, das war …

Aber nein, das ging nicht. Er war tot und …

Ein Schatten erschien vor ihren Augen, und dieser Schatten wurde sehr kompakt.

Es war eine Faust.

Henny Halston hatte den Eindruck, von einem Dampfhammer an der Stirn erwischt worden zu sein. Sie kippte zurück. Ihr Kopf schien zu explodieren. Sie prallte gegen einen der metallenen Spinds und rutschte dann daran hinab.

Bewusstlos wurde sie nicht, und sie merkte, wie der Gestank nicht nur blieb, sondern sogar noch zunahm. Weit riss sie die Augen auf.

Was sie sah, war schon schlimm. Vor ihren Augen tauchte das Gesicht auf, und es war diese Wolke aus Leichengestank, die ihr den Atem raubte.

Und dann sah sie wieder etwas auf sich zukommen. Er waren zwei Hände. Sie sah die gespreizten Finger, die sich nicht ihrem Gesicht näherten, sondern ihrem Hals.

Und sie griffen zu.

Henny Halston wollte schreien, doch es war ihr nicht mehr möglich. Augenblicklich wurde ihr die Luft abgedrückt. Nicht mal ein Keuchen brachte sie hervor.

Und dann drückten die Finger zu.

Sie waren gnadenlos. Henny riss noch den Mund auf, aber sie bekam keine Luft. Sie wusste nur, dass etwas Furchtbares passierte und sie nichts dagegen tun konnte.

Der Gestank blieb. Und den nahm sie auch als Letztes wahr, ehe sie die Schatten das Todes in ein anderes Reich zerrten …

***

Tanner, Chiefinspektor und Chef einer Mordkommission, zog ein paar Mal die Nase hoch und schüttelte den Kopf. Dann sagte er nur zwei Worte. »Hier stinkt’s.«

»Das meine ich auch, Sir«, stimmte ihm sein Assistent zu.

»Gut. Und wonach stinkt es?«

»Keine Ahnung.«

Tanner fixierte ihn scharf. »Wirklich nicht?«

Der Mann wurde rot im Gesicht. »Doch – aber …«

»Warum sagen Sie es dann nicht?«

»Ähm – es ist so, Sir. Ich wollte Ihnen nicht vorgreifen, verstehen Sie?«

»Nein«, bellte Tanner, der innerlich grinste. »Nun sagen Sie schon was, verdammt.«

»Gut.« Der junge Mann ging einen Schritt zurück. »Es stinkt nach Verwesung, oder?«

»Ja, das ist es. Es stinkt nach Verwesung. Nach alten Leichen, und das ist unser Problem.«

»Genau, Sir.«

Die beiden Polizisten standen vor dem Saunabau auf dem Gelände mit den Schrebergärten. Tanners Mannschaft war noch in dem Haus, wo die Tote lag. Eine Frau von vierzig Jahren war brutal erwürgt worden. Gefunden hatte sie der Hausmeister, der während der Tat auf einer Fete gewesen war und die Saunabesucher allein gelassen hatte. Bei seiner Rückkehr hatte er dann die Tote gefunden.

Tanner, der alte Griesgram, kam wieder auf den Geruch zu sprechen. Dazu stieß er seinen grauen Hut aus der Stirn und verschränkte seine Hände hinter dem Rücken.

»Ich sage Ihnen, dass der Geruch wichtig ist.«

»Ja, Sir.«

Tanner begann mit einer kleinen Wanderung und machte daraus einen Kreis. »Und jetzt überlegen Sie mal, Sam, woher der Geruch wohl hätte stammen können?«

»Von einer Leiche.«

Tanner blieb stehen. »Richtig.«

»Und wir haben auch eine Leiche, Sir.«

»Ja, aber keine, die stinkt oder diesen Gestank abgibt. Das muss etwas zu bedeuten haben.«

Der Assistent war überfragt und fühlte sich überhaupt nicht wohl in seiner Haut. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und schaute seinen Vorgesetzten nur an.

»Keine Meinung?«

»Es ist zu abstrakt, Sir.«

»Ja, das meine ich auch«, stimmte Tanner zu, »aber es ist auch eine Tatsache, und das dürfen wir nicht vergessen.«

»Sicher.«

Tanner nickte vor sich hin, schaute erst zu Boden und konzentrierte sich dann auf seinen Assistenten.

»Es steht fest, dass wir einen Mörder suchen. Daran gibt es nichts zu rütteln. Aber ich frage mich natürlich, was für einen Mörder wir suchen. Begreifen Sie das?«

»Klar.«

Tanner sprach weiter. »Und können Sie sich vorstellen, dass wir einen Mörder suchen, der einen Leichengeruch abgibt?«

»Nein.«

»Das ist aber der Fall.«

Der Assistent holte tief Luft. »Und wer käme infrage? Wer könnte oder würde so etwas tun?«

»Das ist die Frage.«

»Kennen Sie die Antwort, Sir?«

»Kaum. Vielleicht auch ja. Ich möchte nicht, dass sich ein bestimmter Verdacht bestätigt. Aber es ist möglich, dass es dann doch der Fall sein wird.«

»Darf ich fragen, welchem Verdacht Sie nachgehen, Chef?«

Tanner verzog das Gesicht. Seine Haut bekam noch mehr Falten. »Wer ist denn in der Lage, einen derartigen Geruch abzugeben?«

»Ein Toter.«

»Perfekt, mein Freund, perfekt. Deshalb könnten wir theoretisch davon ausgehen, dass ein Toter gekommen ist und die Frau getötet hat.«

»Bitte?« Der Assi wurde blass. Er hätte nie gedacht, dass sich die Gedanken seines Chefs in einer derartigen Richtung bewegen würden. Das konnte er nicht nachvollziehen.

»Sie sagen ja gar nichts, Bender.«

»Sir, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin geschockt oder erschlagen. Mit derartigen Vorgängen habe ich mich gedanklich noch nie beschäftigt.«

»Kann ich mir denken.«

»Wie kann ein Toter töten, wenn ich das mal so fragen darf.«

»Eigentlich nicht.«

»Das meine ich auch.«

»Aber es gibt Ausnahmen.«

Bender erschrak. »Was sagen Sie da, Sir?«

Tanner winkte ab. »Schon gut. Es waren nur meine Gedanken, die mir kamen. Allerdings haben wir nichts in der Sauna gefunden, das sich im Zustand der Verwesung befunden hätte. Daher kann der Gestank also nicht gekommen sein.«

»Ja, Sir. Kann aber auch sein, dass man noch etwas findet.«

»Richtig.« Tanner deutete mit dem Finger auf seinen Assistenten. »Haben Sie mal an dem Leichnam der Frau gerochen, Bender?«

Der junge Mann schluckte. »Nein, das habe ich nicht. Das – das – würde ich auch nicht.« Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck des Ekels.

»Ich habe es getan.«

»Und, Sir?«

»Die tote Frau roch nicht nach Verwesung. Also muss es etwas anderes gewesen sein, das hier den Geruch hinterlassen hat. Und dabei bleibe ich auch.«

»Dann müssen wir also nach einem Täter suchen, der nach Verwesung riecht.«

»Bender, Sie haben es begriffen.« Tanner schlug dem Assistenten auf die rechte Schulter. »Das müssen wir, und es wird bestimmt nicht einfach werden.«

Bender starrte auf seine Schuhspitzen. Er hätte einiges zu sagen gehabt, was er aber nicht tat. Er hielt lieber den Mund und folgte Tanner dann in das Holzhaus der Sauna.

Die Mannschaft war noch da. Man hatte die Spuren gesichert, und da gab es einiges, was man gebrauchen konnte. Eines war besonders interessant für die Mannschaft.

Der Forensiker kam zu Tanner. Er hielt eine kleine Glasflasche mit Stöpsel in der Hand und hielt die hoch.

»Schauen Sie mal.«

Tanner nickte. »Was ist das?«

»Wir haben Hautfetzen gefunden.«

»Und weiter?«

»Ich habe sie noch nicht exakt untersucht, aber ich kann schon ein kleines Statement abgeben.«

»Dann tun Sie es.«

»Diese Hautfetzen sind nicht normal.«

»Aha. Und weiter?«

»Sie sind tot.«

»Bitte?«

Der Forensiker nickte. »Ja, sie sind tot. Es sind auch keine Schuppen, sondern kleine Fetzen, die aus dem Verbund der Haut herausgerissen worden sind.«

»Aha. Und wenn ich Sie richtig verstehe, glauben Sie, dass sie vom Mörder stammen könnten.«

»Das wäre möglich.«

»Und weiter?«

Der Fachmann zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht genau sagen, aber wenn ich mir die Hautreste anschaue, dann habe ich das Gefühl, dass sie von keiner lebenden Person stammen.«

»Meinen Sie einen Toten?«

»Ja.«

Tanner schwieg. Das kam bei ihm selten vor. In diesem Fall jedoch fiel ihm nichts mehr ein. Er stand da und schaute ins Leere. Er dachte nach. Und es mussten verrückte Gedanken sein, denn er schüttelte immer wieder den Kopf.

Der Kollege empfand diese Geste anders. »Sie – ähm – Sie glauben mir nicht?«

»Doch, ich glaube Ihnen. Leider glaube ich Ihnen, und ich denke, dass wir ein Problem bekommen können.«

Tanner sagte nicht, welches und ließ deshalb eine leicht verunsicherte Mannschaft zurück …

***

»Noch einen Drink!«

Der Wirt schaute den Gast skeptisch an. Seine Antwort sprach er langsam aus. »Das ist aber der letzte, Gary.«

»Ja.«

»Und was willst du trinken?«

Das brauchte Gary Burgess nicht lange zu überlegen. »Ich nehme einen Wodka.«

»Gut.« Der Wirt wandte sich ab und griff nach der Flasche. Er holte sie aus dem Regal, nahm ein Glas und goss es fast voll. Dabei beobachtete er seinen Gast, der an der Theke saß und aussah, als wollte er sich an der Kante festhalten, um nicht zu fallen.

Nur wenige Gäste hielten sich in dem Pub auf. Es war ganz natürlich, denn er würde bald schließen.

Gary Burgess sagte nichts. Er hockte an der Theke, nahm seinen Wodka entgegen. Er kippte ihn nicht in die Kehle, sondern trank ihn sehr langsam. Er kaute ihn fast, während sein Blick eine gewisse Nachdenklichkeit annahm, als würde er über die großen Probleme der Welt nachdenken.

»Ist was, Gary?«

»Was soll sein?«

»Weiß ich auch nicht.« Der Wirt lachte. »Aber du machst auf mich so einen Eindruck.«

»Ja, kann sein.«

»Und was ist dein Problem?«

Burgess ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er sprach. »Hör mal, Freddy, mit meinem Problem würdest du nicht zurechtkommen, das will ich dir sagen.«

»Meinst du?«

»Ja.«

Jetzt war Freddy neugierig geworden. »Und was bedrückt dich so?«, fragte er.

»Etwas Unheimliches.«

Gary Burgess trank sein Glas leer. Dann stieß er auf und wischte über seine Lippen. Er schüttelte den Kopf.

Das wiederum ärgerte Freddy. Nicht, dass er besonders neugierig gewesen wäre, doch in diesem Fall war er es schon. Irgendwas verbarg sein Gast, und was er so für sich behielt, schien spannend zu sein. Er wartete jetzt darauf, dass Burgess etwas sagte.

»Noch einen Drink?«

»Wieso? Du …«

»Ach, geht auf Kosten des Hauses.« Freddy grinste leicht hinterhältig.

»Dann ist es gut.«

Das Glas wurde wieder voll geschenkt, und dann wartete der Wirt auf eine Reaktion. Die erfolgte noch nicht, denn der Gast überlegte noch. Sollte er sprechen, sollte er nicht?

»Du musst nichts sagen, wenn du nicht willst«, sagte Freddy.

»Ja, ich weiß.« Burgess trank einen Schluck. Danach zuckte er zusammen und sah aus, als hätte er einen Entschluss gefasst. Er nickte dem Wirt zu und sagte: »Okay.«

»Was ist okay?«

»Ich werde es dir sagen, Freddy.«

Der Wirt wiegelte ab. »Das musst du nicht, wirklich nicht. Nur wenn du willst und davon auch überzeugt bist. Ansonsten kannst du die Chose vergessen.«

»Nein, nein, ich will ja reden.«

»Dann ist es okay.« Freddy schaute zu den anderen Gästen hin und sah, dass diese noch gut bedient waren, dann stellte er die Frage, die ihm auf der Seele brannte.

»Und um was geht es?«

»Um Leben und Tod.«

»Hä?«

»Ja, du hast richtig gehört.«

Freddy bekam kleine Augen. »Das musst du mir genauer erzählen. Sagen kann man viel.«

Gary Burgess nickte bedächtig. Er runzelte die Stirn und sah aus wie jemand, der erst noch nachdenken musste. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Glaubst du, dass man Tote, die schon im Grab liegen, wieder im normalen Leben sehen kann?«

Der Wirt reagierte nicht. Er hatte die Frage gehört und stand unbeweglich.

»Hast du mich verstanden?«, fragte Gary nach.

»Ich denke schon.«

»Und was sagst du?«

Freddy blies die Luft aus. Dann trank er einen Schluck Wasser. »Was soll ich denn sagen?«

»Ob du mir glaubst oder nicht.«

»Ja, ja, schon …«

»Und?«

Der Wirt wusste nicht, was er erwidern sollte. Er fuhr durch sein lockiges Haar, das ein natürliches Rotbraun zeigte. Er wollte sich seine Antwort überlegen und er wollte sie so aussprechen, dass sein Gast nicht beleidigt war.

»Alles klar«, sagte er, »du hast also einen gesehen, der längst im Grab hätte liegen müssen.«

»Ja.«

»Echt?«

»Klar.«

»Und wer war das?«

»Ein Cousin. Er heißt Clint Burgess.«

Der Wirt sprach kein Wort. Er starrte sein Gegenüber an. Seine Augen waren ebenso geöffnet wie sein Mund, und erst nach einer Weile fand er seine Sprache wieder.

»Du – du – hast deinen toten Cousin gesehen?«

»Ja.«

»Und wo war das?«

»Nicht auf dem Friedhof. Er hat sein Grab verlassen. Ich sah ihn hier in der Nähe durch die Gegend streifen.«

»Nein!«

»Doch!«

»Und weiter?« Freddy war plötzlich aufgeregt.

Gary Burgess musste erst sein Glas leer trinken. »Ich sah ihn nicht nur, ich habe ihn sogar gerochen.«

»Wie bitte?«, flüsterte Freddy.

»Ja, gerochen. Er stank nach Verwesung. Nach alter Leiche. Das – das – war ja nicht verwunderlich. Er war ja schon länger tot.«

Freddy schüttelte wütend den Kopf. »Hör mal, Gary, du willst mich verarschen – oder?«

»Nein, das will ich nicht. Ich habe meinen Cousin tatsächlich gesehen. Er schlich hier um die Häuser.«

»Und wann war das?«

»Vor zwei Nächten.«

Der Wirt verdrehte die Augen. Er stöhnte dabei und sah den Gast an, als wäre dieser nicht ganz richtig im Kopf.

»Du glaubst mir nicht, wie?«

»Ja, so ist es.«

»Aber warum sollte ich dir einen Bären aufbinden?«

»Weil du dich geirrt hast. Du hast sicherlich an deinen Cousin gedacht, aber du hast dich getäuscht, was ihn angeht. Ich glaube nicht, dass du ihn gesehen hast. Vielleicht war das ein Mann, der ihm ähnlich gesehen hat und das …« Die Stimme des Wirts versiegte, weil der Gast permanent den Kopf schüttelte.

»Das ist kein Spaß, Freddy«, sagte Gary, »das ist ein echter Hammerschlag. Da kannst du sagen, was du willst. Ich habe mich auch erschreckt. Einen Kerl kannst du dir einbilden und dabei denken, ach, der sieht ja aus wie der oder der.« Er hob den rechten Zeigefinger. »Aber was den Geruch angeht, den habe ich mir nicht eingebildet. Der war da. Dieser verfluchte Gestank nach Verwesung.«

»Ja, ja, wenn du das sagst.«

»Ich bleibe dabei.«

»Alles klar.« Freddy wartete darauf, dass sein Gast noch etwas sagte, was dieser jedoch nicht tat. Er blieb auf dem Hocker sitzen und schlug die Hände vor sein Gesicht.

Er wollte seine Ruhe haben, und Freddy ließ ihn auch sitzen, weil er erst die anderen Gäste bedienen wollte. Das heißt, er kassierte bei ihnen. Als er sich wieder hinter die Theke schob, fragte Gary Burgess: »Was bin ich dir schuldig?«

»Für heute nichts«, lautete die spontane Antwort.

»Wie?«

»Ja, für heute nichts. Geht auf Kosten des Hauses.«

»Warum das denn?«

»Weil ich Mitleid mit dir habe, alter Freund. Wer so etwas erlebt hat, der – nun ja, du weißt schon.«

»Du nimmst mich nicht ernst.«

»Doch, das nehme ich. Aber wir werden später noch mal über das Thema sprechen.«

»Wenn ich dann noch da bin …«

»Was meinst du denn damit?«

»Vergiss es, schon gut.« Gary Burgess rutschte vom Hocker. Er hielt sich fest, um sich zunächst zu orientieren. Dann war er so weit und stieß sich ab.

Mit müden Schritten ging er auf die Ausgangstür zu. Um nach Hause zu kommen, brauchte er keinen fahrbaren Untersatz, er wohnte gerade mal um die Ecke.

Zwei Stufen musste er hinter sich lassen, dann stand er auf dem Gehsteig.

Es war eine kühle Nacht. Viel zu kühl für den Monat Mai. Manche Menschen hatten schon wieder ihre Winterklamotten aus dem Schrank geholt. Das war bei Gary Burgess nicht der Fall. Er trug nur ein Jackett, dessen Kragen er jetzt hoch stellte, als könnte ihn das vor der Kälte schützen.

Er hatte es tatsächlich nicht weit. Die Straße hinab bis zur nächsten Kreuzung. Danach links abbiegen und noch ungefähr zwanzig Schritte weitergehen, dann hatte er sein Ziel erreicht.

Er wohnte in einem der alten Häuser, bei denen man nicht wusste, ob man sie abreißen oder renovieren sollte. Die Hausbesitzer hatten sich noch nicht entscheiden können, und so passierte nichts, was die Mieter stoisch hinnahmen.

Es war schon nach ein Uhr morgens, als Gary Burgess vor der Haustür anhielt. Die kühle Luft hatte ihn wieder munter gemacht. Er war auch nicht mehr angeschlagen und fand mit einem zielsicheren Griff das Schloss.

Das war neu, und es hatte noch niemand versucht, es zu knacken. Gary Burgess schob die Tür auf und betrat den langen Hausflur, in dem immer ein Geruch vorherrschte, den er nicht mochte. Er ekelte ihn zwar nicht an, aber es stank oft nach altem Essen, gemischt mit dem Geruch von Gras. Einige Mieter hier im Haus rauchten Marihuana.

Er musste die Treppe hoch bis in die erste Etage. Dort befand sich seine Wohnung, die er nur das Loch nannte. Ein Loch aus zwei Zimmern plus Dusche und Toilette.

Da er nicht im Dunkeln die Stufen hoch stolpern wollte, schaltete er das Licht ein. Da konnte man nur von einer trüben Funzel sprechen, deren Schein soeben bis auf den Boden reichte. Seine Tür sah grau aus. Sie war aber noch in Ordnung, denn es hatte niemand versucht, bei ihm einzubrechen. Bei ihm wäre auch nichts zu holen gewesen. Nicht bei einem Mann, der als Industrieanstreicher im Hafen schuftete.

Er öffnete die Tür.

Er ging in die Wohnung.

Er tat auch den nächsten Schritt – und blieb dann wie vor die berühmte Wand gelaufen stehen.

Es hatte sich etwas in seiner Wohnung verändert. Das merkte er, auch ohne das Licht einzuschalten.

Es roch nach Grab, Tod und Verwesung!

***

Damit hatte der Mann nicht gerechnet. Er tat auch nichts anderes, als auf der Stelle stehen zu bleiben. Das Licht hatte er noch nicht eingeschaltet. Er tat es auch jetzt nicht, denn er bewegte sich nicht vom Fleck, hielt die Lippen geschlossen und atmete nur durch die Nase, um so wenig wie möglich von dieser veränderten Luft zu schmecken.

Das war furchtbar. Das war kaum zu fassen. Damit hätte er nicht gerechnet, aber er konnte es nicht verscheuchen. Es war vorhanden, er bildete es sich nicht ein.

Darüber hatte er vor Kurzem noch gesprochen, und jetzt passierte ihm das in der eigenen Wohnung.

Er fing an zu würgen und starrte in das Zimmer. In seiner Wohnung gab es keinen Flur. Wer sie betrat, der befand sich sofort im Wohnraum.

Es war dunkel. Aber nicht so finster, als dass er hätte nichts mehr sehen können. Umrisse waren zu erkennen.

Und jetzt schaute er in seine Wohnung hinein und hatte den Eindruck, etwas völlig Fremdes zu erleben. Zudem fragte er sich, wie dieser Gestank zwischen seine vier Wände kam.

Die Antwort war leicht zu geben. Er hatte Besuch bekommen, und zwar Besuch von einem Toten.

Der Gedanke daran ließ seinen Magen leicht revoltieren, aber er riss sich zusammen und sorgte dafür, dass er sich nicht übergeben musste.

Wo steckte der Eindringling?

Er suchte ihn, aber er sah ihn nicht in der Dunkelheit. Durch sie gab es auch in seiner Bude gute Verstecke. Außerdem stand ihm noch ein zweites Zimmer zur Verfügung.

Was tun?

Er wusste es nicht.

Er stand auf dem Fleck und bewegte trampelnd seine Beine. Für einen Moment dachte er daran, die Flucht zu ergreifen und wieder in die Kneipe zu laufen, um dort mit dem Wirt zu sprechen, aber das ließ er bleiben, denn da wäre er sich lächerlich vorgekommen. Nein, er wollte bleiben und sich den Dingen stellen. Deshalb überwand er sich auch und machte Licht.

Die Lampe hing unter der Decke. Sie vertrieb die Dunkelheit, aber nicht den Geruch.

Es gab keine Spuren, die darauf hinwiesen, dass ihm jemand einen Besuch abgestattet hatte. Nichts war durcheinander. Sogar das schmutzige Geschirr stand noch auf der Fensterbank.

Und jetzt?

Der Gedanke traf ihn immer wieder. Er brauchte eine Antwort auf die Frage, und die musste er sich selbst geben. Oder holen, denn es gab noch ein zweites Zimmer.

Die Tür war geschlossen. Er ging hin und legte die Hand auf die dunkle Klinke. Sekunden später hatte er die Tür geöffnet und stieß sie nach innen.

Sie quietschte ein wenig in den Angeln. Das machte ihm jetzt nichts mehr aus, als er in das Zimmer schaute. Es war sein Schlafraum, und den ließ er nicht lange im Dunkeln.

Es wurde hell.

Das Bett stand der Tür gegenüber. Und auf der Liege saß jemand, der ihn anschaute.

Es war sein toter Cousin!

***

Tot, begraben und schon halb verwest!

Das schoss Gary Burgess durch den Kopf, als er die Gestalt sah, die ihn anglotzte. Aber es stimmte nicht. Clint Burgess war zwar tot, aber nicht mehr begraben und auch nur zur Hälfte verwest. Allerdings stank er widerlich, und Gary hatte Mühe, sich nicht zu übergeben.

Er konnte seinen Blick von dem Toten, der jetzt nicht mehr tot war, lösen und starrte zu Boden. Dabei blieb es, doch seine eigenen Gedanken zu kontrollieren, das war nicht drin. Er konnte nur an eines denken, an das, was ihn umgab und jetzt dafür sorgte, dass seine Angst immer größer wurde.

Clint Burgess war tot. Man hatte ihn beerdigt und ins vergessene Familiengrab gelegt. Dort lag er nun. Dort sollte er eigentlich liegen. Aber nein, er war aus dem Grab zurückgekehrt, um die Welt in Atem zu halten. Das konnte er sich vorstellen.

Was tun?

Er hob wieder den Blick. Sein nach alter Leiche stinkender Cousin hatte sich nicht bewegt. Er wirkte wie eine Statue, die darauf wartete, erweckt zu werden.

Nein, sie war bereits erweckt worden, und als Gary das klar wurde, da wollte er sogar lachen oder schreien. Vielleicht auch beides.

Er schaffte es nicht.

Er blieb stumm und empfand die Angst wie einen harten Druck. Und dann schaute er zu, wie sich Clint Burgess erhob. Der Tote konnte sich bewegen, das war grauenhaft. Das war mehr, als ein Mensch ertragen konnte. So erging es auch Gary Burgess. Es stand für ihn fest, was er tun musste.

Fliehen!

Und er dachte nicht mehr länger nach, sondern tat, was er tun musste. Er warf sich herum. Die Tür war zugefallen, er musste sie erst wieder öffnen, was Zeit kostete.

Gary war nicht schnell genug.

Sein Cousin hatte sich abgestoßen und brauchte nur einen Satz, um Gary zu erreichen.

Der schrie auf, als sich eine Pranke auf seinen Kopf legte und sich in den Haaren verkrallte. Es war ein Griff, dem er nicht mehr entkam. Er wurde nach hinten gezogen, er stolperte dabei über seine Beine und fiel zwischen Tür und Bett rücklings zu Boden.

Er hörte die Schritte in seiner Nähe, wollte sich aufrichten und kam nur bis zur Hälfte. Dann traf ihn der Tritt mitten ins Gesicht. Das war schlimm. Er hatte das Gefühl, dass sein Kopf anfing zu glühen.

Er riss die Augen weit auf und starrte in die Höhe. Dort sah er seinen Cousin. Wie der leibhaftige Tod schwebte er halb über ihm. Er zeigte sein verwüstetes Gesicht mit den bösen Augen darin, aber Gary kam nicht dazu, sich irgendwelche Einzelheiten einzuprägen, denn der lebende Tote war schneller.

Er fiel auf die Knie. Noch in der Bewegung streckte er seine Arme vor und spreizte die Hände, die sofort ein Ziel fanden.

Es war Garys Hals!

Noch einmal schaffte er es, Luft zu holen. Das war der letzte Atemzug in seinem Leben, denn jetzt drückte sein Cousin gnadenlos zu und gab den Hals nicht mehr frei.

Gary Burgess hatte keine Chance. Man wollte ihm das Leben nehmen, und man nahm es ihm.

Das Letzte, was er noch mitbekam, war der widerliche Leichengeruch, dann war es mit ihm vorbei …

***

Ich hatte Suko nicht gefragt, ob er mich zu einem Treffen mit einem bestimmten Menschen begleiten wollte. Wenn es etwas Besonderes gab, würde ich es ihm schon sagen.

Treffen wollte ich mich mit meinem alten Freund und Spezi Chiefinspektor Tanner. Der Mann, der immer in Grau gekleidet war und stets einen grauen Filz trug, egal, ob es Sommer oder Winter war. Tanner verzichtete niemals auf den Hut.

Ich hatte von ihm einen Anruf erhalten, und der war mit einer Stimme geführt worden, die mich misstrauisch gemacht hatte. So, wie Tanner da gesprochen hatte, kannte ich ihn nicht. Mit einer so weichen und auch netten Stimme, dass ich nur staunen konnte. Aber vielleicht hörte seine Frau mit, da verhielt er sich immer anders als normalerweise.

Unser Treffen sollte nicht auf seinem Revier stattfinden, sondern in einem Lokal, das nahe der Themse lag und als Stammgäste viele Juristen und auch Polizisten hatte.

Wer hier ungestört reden wollte, der konnte das, denn es gab hier mehrere Nischen.

Ich war zuerst da und suchte mir eine Nische aus. Der Stuhl hatte eine recht harte Sitzfläche, was mir nichts weiter ausmachte. Ich wollte ja nicht die Nacht über bleiben.

Zudem hatte ich mich in das Lokal hineingeschlichen. Mein Gesicht war in Kollegenkreisen bekannt, und ich wollte nicht unbedingt erkannt werden.

Der junge Kellner kannte mich nicht. Er fragte, ob ich etwas trinken wollte.

»Ja, ich nehme ein Wasser.«

»Sonst noch was?«

»Später, ich warte noch auf jemanden.«

»Ist in Ordnung, Sir.«

Der Knabe verschwand, und ich lehnte mich zurück. Da konnte ich die Beine ausstrecken, es mir bequem machen und darauf warten, dass Tanner kam.

Ich war gespannt, was er von mir wollte. Am Telefon hatte er nichts rausgelassen, obwohl ich mehrmals nachgefragt hatte. Böse war ich ihm nicht, denn ich kannte Tanner, der machte es immer spannend und ließ meist die Bombe erst platzen, wenn er den Zeitpunkt für richtig hielt.

Ob es unbedingt eine Bombe war, wusste ich nicht. Jedenfalls herrschte keine konkrete Gefahr. Das zumindest hatte ich durch meine Fragerei herausfinden können.

Ich bekam mein Wasser serviert, bedankte mich mit einem Nicken und trank einen Schluck. Von gut schmecken konnte keine Rede sein, und ich redete mir ein, dass ich im Dienst war. Wenn der gute Tanner so reagierte, dann hatte er Probleme, die leicht in meine Richtung hin tendierten.

Er kam.

Ich sah ihn nicht, ich hörte ihn. Er war hier bekannt. Seine Stimme schallte aus dem vorderen Bereich des Lokals zu mir rüber. Und warum war das so?

Ganz einfach. Tanner war eben ein Mann, den viele Menschen kannten, und umgekehrt war es ebenso. So hatte man ihn auf dem Weg zu mir aufgehalten.

Ich lehnte mich zurück und konzentrierte mich auf den Durchgang zur Nische.

Dort tauchte Tanner auf. Natürlich trug er seinen Filz, den er wieder mal in den Nacken geschoben hatte. Er hatte mich bereits mit seinem scharfen Adlerblick entdeckt und kam auf mich zu.

»Hi«, sagte ich nur.

»Ist das alles?«

»Ja, aber du bist mal wieder zu spät gekommen.«

»Nur knapp.« Er zog seinen Mantel aus und hängte ihn an einen Haken. Den Hut ließ er auf, auch typisch von ihm, und als der Kellner heranhuschte, bestellte Tanner eine große Flasche Wasser.

Er nickte mir zu und sagte: »Schön, dass du gekommen bist. Wir haben uns ja lange nicht gesehen.«

»Stimmt. Und?«

Tanner hob die Schultern. »Immer der gleiche Ärger, aber das muss ich dir ja nicht sagen.«

»Richtig.«

Tanner trank einen Schluck. Dann schielte er mich an. »Rate mal, warum wir hier sitzen.«

»Du wirst es mir gleich sagen.«

»Ja, das tue ich auch. Es ist ein privates Gespräch zwischen zwei alten Haudegen, was nicht heißt, dass sich das Private in etwas Dienstliches verwandeln kann.«

»Aha.«

Tanner grinste schief. »Ja, es geht um einen Fall, bei dem ich meine Probleme habe. Genauer gesagt, es geht um zwei Fälle.«

»Gab es Tote?«

»Zwei.«

»Und wie kamen sie ums Leben?«

»Sie wurden erwürgt.«

»Na«, sagte ich nickend, »das ist doch immerhin schon etwas. Wir wissen Bescheid, dass sie getötet wurden, und ich weiß, dass das kein Fall für mich ist.«

Mich traf einer von Tanners bösen Blicken. »Würde ich sonst hier mit dir sitzen?«

»Nein.«

»Schön, dann hör zu.«

»Mach ich doch glatt.«

Tanner schnaufte und richtete seinen Blick auf die Tischplatte. Dann fing er an zu sprechen und erklärte, dass er es mit zwei Leichen zu tun hatte. »Die erste war weiblich, die zweite männlich.« Er trank von seinem Wasser. »Die Frau fanden wir erwürgt in einer Sauna, den Mann erwürgt in seiner Wohnung.«

»Und weiter?«

Tanner wiegte den Kopf. »Eigentlich kann man von zwei Morden sprechen, wegen denen ich dich normalerweise nicht belästigt hätte. Aber es waren keine normalen Morde.«

»Aha.«

Tanner nickte mir zu. »Ja, es waren keine normalen Morde.«

»Aber …«

Der Chiefinspektor schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Aber es gab eine Gemeinsamkeit.«

Jetzt kam er allmählich zur Sache, und ich fragte mit leiser Stimme: »Welche denn?«

»Der Gestank.«

Ich schwieg, pfiff aber durch die Zähne und fragte, ob ich das richtig gehört hatte.

»Ja, ich habe von Gestank gesprochen.«

»Und weiter?«

»Ich habe ihn an beiden Tatorten festgestellt.«

Noch wusste ich nicht viel, aber das wollte ich ändern. »Welchen meinst du denn?«

Tanner sagte noch nichts. Er schaute sich zunächst mal um, ob jemand uns belauschen könnte. Das war nicht der Fall, wenn wir nicht zu laut sprachen, und jetzt senkte Freund Tanner seine Stimme noch mehr.

»Leichengeruch!«

»Was?«

»Ja, der Gestank nach Leichen, die sich im Zustand der Verwesung befinden.«

Jetzt wusste ich Bescheid, und plötzlich war ich in der Spur. Erst mal musste ich schlucken, denn was ich da von Tanner gehört hatte, das hatte ich nicht erwartet.

Er musste wohl meinen skeptischen Blick bemerkt haben und nickte mir zu.

»Ja, John Sinclair, das ist so. Leichengestank. Und deshalb musste ich mich mit dir treffen. Das hat mir keine Ruhe gelassen. Man hätte meinen können, dass die beiden Menschen von einer stinkenden Leiche gekillt worden sind.«

»Oder von einem Ghoul«, sagte ich.

Tanner legte die Stirn in Falten. »Leichenfresser?«

»Ja.«

»Für mich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Das ist doch ganz einfach, John. Wäre es ein Ghoul gewesen, so hätte er sich doch an den Leichen zu schaffen gemacht. Oder sehe ich das falsch?«

Ich gab mich zerknirscht. »Nein, das siehst du nicht.«

»Dann können wir den Ghoul beiseite lassen und müssen uns auf etwas anderes konzentrieren.« Tanner nickte mir zu. »Jetzt bist du an der Reihe. Wer, zum Henker, könnte der Killer sein?«

Bei meiner Antwort betonte ich jedes Wort besonders stark.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Sehr schön. Dann sind wir schon zu zweit, aber wir könnten uns Ahnung verschaffen.«

Ich lächelte. »Wie das?«

»Durch nachdenken und auch durch die Fakten, die wir inzwischen gefunden haben.«

»Da bin ich gespannt.«

Jetzt lächelte Tanner. »Zumindest geht es mal um die Namen der beiden Toten.«

»Und die heißen?«

»Henny Halston heißt die tote Frau. Gary Burgess der Mann.«

Ich konnte damit nichts anfangen. »Ich kenne keinen der Namen.«

»Das habe ich mir gedacht. Auch mir waren sie unbekannt. Aber ich habe nachgedacht, John, und ich habe mich gefragt, warum es ausgerechnet die beiden erwischt hat.«

Ich kannte meinen alten Freund Tanner. Wenn er so sprach, dann hielt er noch einen Trumpf in der Hinterhand, und den spielte er jetzt aus, denn er sagte: »Es gibt eine Verbindung zwischen ihnen. Ich habe lange überlegt und auch nachforschen lassen.«

»Und?«

Tanner grinste verschmitzt. »Die beiden sind miteinander verwandt.«

»Ach.«

»Ja.« Er nickte. »Henny Halston war eine geborene Burgess. Sie hat dann einen Mann namens Halston geheiratet.«

»Und dieser Gary?«

»War ihr Bruder.«

Ich fragte mich, ob ich damit etwas anfangen konnte. Überzeugt war ich davon nicht, aber immerhin hatten wir eine Spur. Ich dachte bereits im Plural. Für mich stand fest, dass ich Tanner keinen Korb geben würde.

»Und dann gab es da ja noch den Geruch«, sagte ich.

»Genau, John.«

»Was haben deine Kollegen dazu gesagt?«

Tanner wischte mit der Hand durch die Luft. »Sie haben nicht viel gesagt. Oder gar nichts, um mich nicht zu ärgern oder wie auch immer.«

»Und weiter?«

»Nichts. Sie haben mich mit meinen Gedanken allein gelassen. Dabei mache ich ihnen auch keinen Vorwurf. Es wäre etwas zu viel verlangt, meinen Gedankengängen zu folgen.«

»Ja, das kann ich mir denken.«

Tanner lächelte breit. »So, und jetzt sitzen wir hier und theoretisieren.«

»Und weiter?« Ich kannte Tanner gut genug, deshalb stellte ich ihm auch diese Frage.

Er beugte sich vor. »Wir bleiben trotzdem am Ball, John.« Dann zeigte sein Gesicht einen verschmitzten Ausdruck. »Ich habe mir schon meine Gedanken gemacht.«

»Das ist gut.«

»Warte erst mal ab. Die beiden Toten sind verwandt, und da müssen wir ansetzen.«

»Und wie?«

»Das ist deine Sache, John. Ich will dich mit ins Boot holen. Wir beide könnten den Fall lösen, wir müssen ihn nur von zwei Seiten angehen.«

»Das hatte ich mir gedacht. Und was hast du dir vorgestellt?«

»Das Nachhaken.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Es ist doch seltsam, dass zwei Menschen gekillt wurden, die miteinander verwandt sind.«

»Zufall«, sagte ich bewusst.

»Nein, daran glaube ich nicht. Es ist kein Zufall. Da steckt mehr dahinter.«

»Okay. Und was?«

»Das weiß ich noch nicht.« Er deutete auf seinen Magen. »Aber ich habe es hier im Gefühl.«

»Gut.« Ich lehnte mich zurück. »Und was ist mit dir? Wie bist du dabei?«

»Ich forsche nach. Oder lasse nachforschen. Wir machen alles wie sonst. Aber du kannst ans Eingemachte gehen, John.«

»Und wie soll das aussehen?«

»Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht. Nimm dir mal die Familie vor.«

»Und hast du da einen bestimmten Tipp?«

»Ja, ich denke schon. Henny Halston und Gary Burgess waren ja Geschwister. Es gibt da noch einen Vater, der dir vielleicht mehr erzählen kann. Ich habe herausgefunden, dass Bruce Burgess in einem Altenheim lebt. Wie er beieinander ist, das weiß ich nicht. Aber du könntest ihn mal aufsuchen. Kann sein, dass er dir etwas zu sagen hat und wir einen Schritt weiter kommen.«

»Ja, das ist eine Idee«, sagte ich spontan.

»Wunderbar. Dann weißt du, was du zu tun hast.«

»Moment mal.« Ich dämpfte seinen Optimismus. »Was soll ich den alten Mann denn fragen?«

»Keine Ahnung.«

»Ha, du bist gut.«

»John, bitte. Wir kennen uns. Wir wissen, dass du auch ein wenig Fantasie hast.«

»Gut, die lasse ich dann spielen.«

»Richtig.«

»Und wo finde ich das Heim?«

»In Kennington. In der Langley Lane. Da ist ein kleiner Park, dann das Heim, ein Kindergarten, und in der Nähe befindet sich auch ein Friedhof.«

»Sehr sinnig bei einem Altenheim.«

»Ich weiß nicht, ob er für die Insassen einsehbar ist. Fahr hin, dann weißt du es.«

»Das werde ich auch, mein Lieber. Und dann bekommst du von mir einen Bericht.«

»Ich bedanke mich schon jetzt.«

»Bitte nicht zu früh.«

»Dafür übernehme ich die Rechnung.«

Ich machte große Augen. »Mann – hätte ich das früher gewusst.«

»Was dann?«

»Dann hätte ich noch eine zweite Flasche bestellt.«

»Kannst du gern, John. Und nimm sie dann mit.«

»Nein, nein, lass mal. Ich will dich ja nicht arm machen.«

»Danke, mein Freund …«

***

London und sein Verkehr sind eine Sache für sich, aber ich will nichts mehr über Staus schreiben. In diesem Fall kam mir der Stau sogar gelegen, denn so konnte ich in Ruhe telefonieren und rief im Büro an, weil ich mit Suko sprechen und ihn einweihen wollte.

Als er hörte, was mein Ziel war, zeigte er sich leicht verwundert und fragte: »Ist es schon so weit? Willst du dich im Altenheim anmelden?«

»Noch nicht.«

»Aha. Und weiter?«

Ich berichtete ihm, was ich von Tanner erfahren hatte. Er hörte genau zu, und dann fragte mit einem leicht skeptischen Unterton in der Stimme: »Glaubst du das alles?«

»Ich halte es zumindest für möglich und weiß, dass man sich auf Tanners Nase verlassen kann.«

»Wie du meinst.«

»Dann sehe ich mich mal im Altenheim um. Könnte sein, dass ich eine Spur finde.«

»Wie heißt das Heim denn?«

»Saint Patrick House.«

»Okay, dann weiß ich Bescheid, und viel Spaß.«

»Ha, ha …«

Ich konnte wieder anfahren und war froh darüber. Zu lange in einem Stau zu stehen macht keinen Spaß, und so rollte ich weiter nach Kennington hinein.

Auch hier war der Verkehr recht dicht, ich musste mich orientieren und hatte das Pech, dass ich das Heim auf dem normalen Weg nicht anfahren konnte. Ich musste einen Umweg nehmen, und der endete leider am Friedhof.

Hier hatte man ein Schild für die Besucher des Altenheims aufgestellt. Es wies auf einen schmalen Weg, der durch den Friedhof führte und in der Nähe des Heims endete.

Ich parkte meinen Rover und ärgerte mich darüber, dass ausgerechnet nahe des Heims die Straße aufgerissen worden war. Zwar nur für ein paar Meter, aber es kam zu diesem Umweg, der mich über den Friedhof führte.

Es war ein kleines und überschaubares Areal, das sich auch für kleine Spaziergänge eignete. Ich konnte mir vorstellen, dass mancher Heiminsasse hierher ging oder sich im Rollstuhl durch das Gelände schieben ließ. Der Friedhof selbst und auch die Gräber sahen nicht verwildert aus. Alles wirkte gepflegt, und die Natur präsentierte sich in einem frischen Grün.

Das Altenheim konnte ich gar nicht verfehlen, denn es war gut zu sehen. Das Dach überragte die meisten Bäume.

Der Wind hatte sich gelegt. Er wehte nur noch schwach. Trotz der Kühle brachte er den sommerlichen Geruch mit, der in meiner Nase kitzelte. Vögel tanzten durch die Luft, flogen von Baum zu Baum und zwitscherten hell.

Ich setzte meinen Weg fort und war schon ein wenig verwundert, dass mir kein Spaziergänger entgegen kam. Doch dann näherte sich auf einem Seitenweg eine Frau. Was sie mit sich selbst redete, war durch das Knirschen der Rollator-Räder auf dem mit Kies bedeckten Boden nicht zu verstehen. Sie kam von rechts, ich von links, und fast wären wir zusammengestoßen.

Im letzten Moment bremsten wir.

Die alte Frau schaute mich böse an. »Ha, immer die jungen Leute. Immer die.«

Ich hob die Arme halb an und breitete sie aus. »Also bitte, so jung bin ich auch nicht mehr.«

»Im Vergleich zu mir schon. Erzählen Sie mir nichts. Ich sehe das anders.«

»Gut.«

»Was wollen Sie hier überhaupt?«

Fast hätte ich gelacht, denn die Frau stellte Fragen wie ein Feldwebel, der kurz davor stand, einen jungen Rekruten zusammenzustauchen.

»Ich wollte ins Heim.«

»Dafür sind Sie noch zu jung.«

»Weiß ich. Ich möchte jemanden besuchen.«

»So ist das. Und dann kommen Sie über den Friedhof geschlichen?«

»Nun ja, geschlichen bin ich nicht eben. Es ging nur nicht anders. Vor dem Heim ist ja eine Baustelle.«

»Stimmt.«

»Danke.« Ich musste grinsen. Die Frau war auf ihre Art und Weise einfach herrlich.

Sie war sogar recht modisch gekleidet. Sie trug einen blauen halblangen Wollmantel, eine Kappe auf dem Kopf, die einen Großteil ihrer grauen Haare bedeckte, und hatte gelbe Handschuhe aus Schweinsleder übergestreift. Das Gesicht zeigte einen strengen Ausdruck. So konnte man sich eine Lehrerin vorstellen.

»Wen wollen Sie denn besuchen? Ich habe Sie im Heim noch nie zuvor gesehen.«

»Es ist auch eine Premiere.«

»Aha. Hat man einen Verwandten von Ihnen in diesen Knast gesteckt?«

»Nein, aber wieso Knast?«

»Das sage ich immer. Es mag sein, dass es Menschen gibt, die das anders sehen.«

»Bestimmt.«

»Und wen wollen Sie besuchen?«

»Einen Mann, der Bruce Burgess heißt.«

Au, da hatte ich was gesagt. Jetzt nahm ihr Gesicht einen nahezu gefährlichen Ausdruck an. »Was? Was?«, keifte sie nach einer Weile. »Diesen komischen Typen?«

»Wieso das?«

»Ach, das ist doch einer, der alles besser weiß.«

»Sie nicht?« Das war mir so rausgerutscht, und sie funkelte mich an.

»Ja, es stimmt. Aber hüten Sie Ihre Zunge, junger Mann. Wenn ich etwas behaupte, dann stimmt das auch. Ganz im Gegenteil zu dem, was dieser alte Sack sagt.«

Jetzt konnte ich mir das Lachen nicht mehr verkneifen. Da schien ja im Heim was los zu sein. Vielleicht ein Spiegelbild der Welt im Kleinen.

Ich fragte und musste dabei lachen: »Was sagt der alte Sack denn so?«

»Blödsinn.«

»Und weiter?«

Ihr Blick wurde lauernd. »Wollen Sie Einzelheiten wissen, Mister?«

»Wenn möglich.«

»Ha, warum sollte ich Ihnen die erzählen? Ich kenne Sie ja nicht. Ich sage Ihnen aber, dass er ein Spinner ist.«

»Warum?«

»Darum. Er redet immer von einer anderen Welt. Vom Tod, vom Jenseits und so weiter. Deshalb ist er für mich ein Spinner.«

»Hat er denn einen besonderen Grund dafür?«

»Weiß ich nicht.«

»Ist es der Friedhof?«

»Kann sein. Das Jenseits ist für ihn wichtig. Der Tod auch, aber der Tod ist etwas Besonderes.« Die Frau reckte ihr Kinn vor. »Es gibt da Variationen.«

»Interessant. Welche denn?«

»Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.« Sie nickte mir zu. »Und jetzt machen Sie Platz, ich muss durch.«

»Ja, gern, Madam. Und vielleicht sehen wir uns noch mal im Haus drüben. Würde mich freuen.«

»Mich nicht.«

Ich lachte trotzdem, als sie ihren Krankenkassen-Porsche an mir vorbei schob. Die Welt war wirklich voller bunter Vögel. Das hörte auch im Alter nicht auf.

Aber ich hatte etwas Interessantes erfahren. Dieser Bruce Burgess schien ein ganz besonderer Typ zu sein. Egal, darauf war ich immer vorbereitet.

Von der Frau mit dem Rollator war nichts mehr zu sehen und auch nichts zu hören. Ich sah auch keine andere Person auf dem Friedhof und konnte jetzt auf dem direkten Weg mein Ziel ansteuern.

Dachte ich.

Aber etwas anderes geschah. Etwas schwappte heran, und ich wusste auf der Stelle Bescheid.

Es roch nach Verwesung!

***

Damit hatte ich nicht gerechnet. Das wäre mir nicht mal im Traum eingefallen. Ich stand auf der Stelle, machte große Augen, hielt den Mund aber geschlossen und atmete nur durch die Nasenlöcher.

Täuschung oder nicht?

Ich saugte die Luft ein und kam sofort zu dem Schluss, keiner Täuschung erlegen zu sein. Diesen ekelhaften Gestank bildete ich mir nicht ein.

Aber woher kam er?

Dass seine Quelle hier auf dem Friedhof lag, war mir klar. Aber wo musste ich hin?

Ich wusste es nicht. Der Geruch war einfach da und schien von mehreren Seiten zu kommen, woran ich nicht glaubte. Ich wollte herausfinden, wohin ich musste.

Ich drehte mich nach rechts.

Der Geruch blieb. Dann ging ich einige Schritte vor und stellte fest, dass sich der Gestank abschwächte.

Also da nicht.

Dann nach links.

Auch da hatte ich Pech. Ich musste mir schon noch eine dritte oder vierte Richtung aussuchen. Bevor ich einen Schritt nach vorn ging, nahm ich den anderen Weg und ging zurück.

Ja, das war’s. Der Gestank blieb. Und nicht nur das. Ich hatte den Eindruck, dass er sogar stärker wurde. Wenn das stimmte, musste ich die Quelle bald finden.

Ich drehte mich um, schaute jetzt nach vorn und schniefte weiter. Ja, der Gestank blieb bestehen. Es schien sich zwischen den Gräbern mit ihren verschiedenen Steinen ausgebreitet zu haben und war auch durch den schwachen Wind nicht zu vertreiben.

Ich hätte nicht gedacht, das Glück zu haben, aber es schien mir hold zu sein. Jetzt musste ich nur noch die Quelle finden, von der der Gestank ausging.

Noch bewegte ich mich auf einem relativ breiten Weg, was sich bald änderte, denn rechts und links liefen Pfade auf den breiteren Weg zu.

Alles deutete auf eine Richtung hin. Sie lag links von mir. Ich blieb stehen und warf einen Blick hin. Dort standen die Gräber recht dicht beieinander und auch die Bäume.

Ich ging hin, war aber langsam und auch sehr aufmerksam. Der Gestank blieb. Ich hatte das Gefühl, als würde der Wind ihn mir von vorn entgegen treiben, was durchaus möglich war.

Schließlich gelangte ich an einen Punkt, an dem ich mich entscheiden musste. Ging ich geradeaus weiter oder bewegte ich mich nach links mehr zu der dichten Stelle hin?

Ich entschied mich dafür.

Nach einigen Sekunden schon wurde die Welt schattiger. Die Kronen der Bäume trafen sich über dem Pfad und bildeten dort so etwas wie ein natürliches Dach.

Rechts und links von mir säumten Gräber den Weg. Sie waren unterschiedlich groß. Dementsprechend passten sich auch die Grabsteine an.

Und der Geruch?

Der war da. Als hätte hier jemand etwas hingelegt, das allmählich verweste. In diesem Fall war wirklich alles möglich, was ich mit einkalkulierte.

Aber wo lag nun die Quelle genau?

Ich fand sie nicht, noch nicht. Ich musste weitergehen oder war vielleicht schon zu weit gegangen. Deshalb blieb ich stehen, da ich mich neu orientieren wollte.

Etwas gefiel mir nicht. Ich konnte nicht sagen, was es war, aber es war schon vorhanden. Es konnte eine Art Warnung sein. Mein Bauchgefühl riet mir, auf der Hut zu sein.

Da waren die Gräber mit ihren Grabsteinen. Da gab es den Bewuchs, der recht dicht war.

Ich hörte nichts Fremdes.

Ich roch nur.

Dann schreckte mich ein Rascheln auf. Es war eine kleine Maus, die an meinen Füßen entlang huschte. Ich schaute noch zu, wohin sie lief und wurde dadurch ein wenig abgelenkt. Das nutzte die andere Seite aus, die ich bisher nicht zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatte sich mir lautlos von hinten genähert, und erst als sie ganz dicht bei mir stand, nahm ich etwas wahr. Was es genau war, konnte ich nicht sagen.

Der Schlag erwischte mich im Nacken.

Ich kippte nach vorn, und dann raste der Boden auf mich zu. Ich schlug mit der Stirn auf und dachte danach an nichts mehr …

***

Ich war nicht lange weggetreten. Vielleicht ein paar Sekunden, dann war ich wieder da. Leider nicht voll, denn durch meinen Kopf und bis in den Nacken hinein durchzogen mich Schmerzen in Wellenbewegungen.

Jemand hat dich niedergeschlagen!, dachte ich. Und sofort war der zweite Gedanke da.

Aber wer hatte das getan?

Darauf konnte ich keine Antwort geben. Ich war überrascht worden, und das war blitzschnell über die Bühne gegangen. Ein Schlag hatte ausgereicht.

Aber wer hatte mich überrascht?

Ich wusste es nicht. Ich konnte mir auch groß keine Gedanken darüber machen, weil ich niemanden gesehen hatte. Ich musste passen, bekam aber den Geruch nicht aus dem Sinn.

Es stank nichts mehr in meiner Umgebung.

Dennoch wusste ich, dass ich mich auf der richtigen Spur befand.

Nur eines gefiel mir überhaupt nicht. Ich lag noch immer auf dem Boden, und das hasste ich zutiefst. Niedergeschlagen und gedemütigt, mit einem Hals, der mir wehtat.

Ich wollte, nein, ich musste aufstehen. Da ich nicht lange bewusstlos gewesen war, sollte das wirklich kein Problem sein. Ich wollte schon hochkommen, als ich etwas hörte, das ich schon vom Friedhof kannte.

Da knirschten Räder auf dem Kies und das Geräusch näherte sich allmählich meiner Position.

»Ach, schau an, so sieht man sich wieder.«

Die Stimme kannte ich. Sie gehörte der rabiaten älteren Frau aus dem Heim, die ihren Rollator näher schob und mich fragte: »Sind Sie gefallen, junger Mann? Oder ausgerutscht? Kann ja jedem mal passieren.« Sie kicherte.

»Wer den Schaden hat, spottet jeder Beschreibung«, murmelte ich.

»Können Sie allein auf die Beine kommen, oder muss ich alte Frau Ihnen helfen?«

»Ich versuche es allein.«

»Ja, so habe ich Sie auch eingeschätzt. Sagen Sie mal, Mister, wie heißen Sie eigentlich?«

»John Sinclair.«

»Hört sich schottisch an.«

»Ist auch schottisch.« Ich stemmte mich hoch, blieb aber noch knien und holte ein paar Mal Luft.

»Ich heiße übrigens Betty.«

»Wie schön für Sie.«

»Betty King, um es genauer zu sagen. Und jetzt kommen Sie endlich hoch. Ein Mann in Ihrem Alter, auch wenn er gestürzt ist, der sollte sich doch mehr zusammennehmen.«

Sie hatte gut reden, denn sie wusste nicht, was wirklich passiert war. Egal, ich wollte erst mal auf die Beine kommen, dann sahen wir weiter. Ich kam mir vor wie ein alter Mann, als ich mich auf die Beine stemmte und mich dabei anstrengen musste.

Betty King schaute mir zu. Sie lächelte dabei. Mit beiden Händen hielt sie die Griffe des Rollators umklammert, an dem ich mich auch abstützte, als ich auf den Beinen war.

»Dass Sie schlapp machen, hätte ich nicht gedacht. Was hat Sie denn so umgehauen? Mein Anblick?«

Ich musste grinsen. Dann sagte ich: »Ich habe nicht schlapp gemacht, Madam.«

»Dann sind Sie ausgerutscht.«

»Auch nicht.«

»Puh, jetzt machen Sie mich neugierig.«

Ich verspürte keine Lust, nach Ausreden zu suchen. Ich wollte ihr die Wahrheit sagen. Die Schmerzen an Kopf und Hals ignorierte ich. »Ob Sie es glauben oder nicht, jemand hat mich niedergeschlagen.«

»Ach nein.«

»Doch, Mrs King, warum sollte ich lügen?«

»Ja, ja«, murmelte sie, »warum sollten Sie lügen.« Sie schüttelte den Kopf. »Und wie ist das passiert?«

»Ich habe keine Ahnung. Jemand schlug mir von hinten etwas über in den Nacken. Und dort habe ich bekanntlich keine Augen. So ist das passiert.«

Betty King sagte nichts. Sie richtete ihren Blick nur auf mein Gesicht und legte die Stirn in Falten.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Nein.«

»Bei mir auch nicht.« Ich wechselte das Thema. »Sie haben also nichts gesehen – oder?«

»So ist es.«

»Haben Sie denn etwas gerochen?«

»Hä? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ja, gerochen. Einen Geruch, der eklig war, aber irgendwie zu einem Friedhof passt.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Es roch nach Verwesung. Nach alten Leichen oder Fleisch, das verfault.«

»Oh.« Das passte der älteren Lady nun gar nicht. Sie presste eine Hand auf ihre Lippen, senkte sie dann wieder und sagte mit rauer Stimme: »Wie können Sie nur so etwas behaupten, Mister?«

»Ganz einfach. Weil ich es gerochen habe.«

»Aber ich nicht.«

»Und Sie haben auch nichts gesehen?«

»Das sagte ich schon. Aber wen oder was sollte ich denn gesehen haben?«

»Eine Gestalt. Einen Mann.«

»Nein, nur Sie habe ich gesehen und keinen anderen Typen. Haben Sie denn mal nachgeschaut, ob noch alles vorhanden ist? Ich meine Bargeld und Papiere?«

»Ja, ja, das ist alles da.«

»Dann weiß ich auch nicht, warum man Sie überfallen hat.«

»Sie sagen es.«

»Und man ist wirklich nirgendwo mehr sicher. Selbst auf einem Friedhof nicht. Ich denke, dass Sie einen Arzt aufsuchen sollten. Ich kann Ihnen einen nennen, der nicht weit entfernt von hier seine Praxis hat und …«

»Danke, Madam, aber ich finde mich schon zurecht. Das bisschen Kopfschmerz halte ich aus. Jetzt werde ich erst mal dem Seniorenheim einen Besuch abstatten.«

»Tun Sie das.«

Ich wollte ihr vor dem Abschied noch zunicken, ließ das aber bleiben, weil ich nicht wollte, dass die Schmerzen meinen Kopf durchzuckten. Ich winkte ihr stattdessen zu, und sie wünschte mir noch einen guten Tag.

Ich war gespannt, ob sie damit recht haben würde …

***

Ich brauchte keine Straße mehr zu überqueren und das Gelände auch nicht richtig zu verlassen, um das Heim zu erreichen. Wer nicht wusste, wen das Gebäude beherbergte, der hätte es auch für ein gutes Hotel halten können. Es hatte zwei Stockwerke. Alles wirkte leicht und luftig.

Ich musste einen Bogen machen, um den Vordereingang zu erreichen. Das Grundstück wirkte gepflegt. Dass dies so war, dafür sorgte ein Gärtner, den ich sogar zu Gesicht bekam. Er schob eine Karre mit Werkzeug beladen vor sich her.

Wenig später erreichte ich den Platz vor dem Eingang. Dort gab es einen Unterstand, wo sich die alten Leute bei warmem Wetter und Regen aufhalten konnten. Momentan war er leer.

Die Glastür des Eingangs schob sich auseinander, als ich nahe genug bei ihr war. Ich betrat das Haus und nahm einen angenehmen Geruch wahr. Einen Fahrstuhl sah ich ebenso wie einen großen Aufenthaltsraum, der sich an der rechten Seite befand. Dort saßen einige der Insassen und unterhielten sich.

Wo steckte Bruce Burgess?

Ich kannte ihn nicht, und da war es am besten, wenn ich jemanden fragte, der sich auskannte. Einen jungen Mann sah ich in der Nähe. Er räumte Tischdecken in einen Wandschrank ein. Als ich auf ihn zu trat, richtete er seinen Blick auf mich.

Ich grüßte freundlich und erkundigte mich dann nach Bruce Burgess.

»Ach, was wollen Sie denn von dem?«

»Das würde ich ihm gern selbst sagen.«

»Es ist schwer.«

»Wieso?«

Er verzog die Lippen. »Bruce gehört zu den Menschen, die in ihren Zimmern bleiben müssen.«

»Aha. Und warum?«

»Sie sind nicht mehr tauglich für die Gemeinschaft, sage ich mal.«

»Demenz?«

»Kann man auch sagen.«

»Und sonst?«

Der junge Mann winkte ab. »Alles Mögliche. Er ist auch gefährlich. Wir mussten ihn leider fixieren.«

»Und was heißt das genau?«

»Wir haben ihn in seinem Sessel festgebunden. Zusätzlich hat er Medikamente erhalten, er dreht sonst durch, das weiß jeder Mitarbeiter hier.«

»Aha. Ich muss ihn aber trotzdem sprechen.«

»Da werden Sie Probleme bekommen.«

»Wer kann mir da weiterhelfen?«

»Fragen Sie unsere Chefin.«

»Danke. Und wo finde ich sie?«

Der Weg zu ihrem Büro wurde mir erklärt und ich hörte auch, dass sie anwesend war.

Durch eine Glasscheibe, die als Wand diente, konnte ich in das Büro schauen, in dem eine blonde, etwas füllige Frau saß, die ich auf gut fünfzig Jahre schätzte. Sie saß hinter einem Schreibtisch aus hellem Holz und telefonierte.

Ich betrat das Büro. Auf einem Schild hatte ich gelesen, dass ich es mit einer Grace Mulligan zu tun hatte. Sie beendete ihr Telefonat nicht, sondern unterbrach es nur. Mit einer Hand deckte sie die Sprechmuschel ab, und dabei schaute sie mich an, als wollte sie mich fressen. Bevor sie anfangen konnte, großartig herumzutönen, legte ich ihr meinen Ausweis auf den Schreibtisch.

Sie schaute hin, und plötzlich war das Gespräch nicht mehr wichtig. »Ich melde mich wieder«, sagte sie in die Muschel, legte auf und schaute mich an, als sie fragte: »Polizei?«

»Wie Sie sehen.«

Ihre Wangen bekamen rote Flecken. »Aber was ist vorgefallen, dass Sie uns hier besuchen?«

»Nichts, Mrs Mulligan. Ich möchte nur mit einem Ihrer Insassen sprechen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Insassen, Mister, was erlauben Sie sich! Wir sind hier nicht in einem Knast. Deshalb haben wir auch keine Insassen, sondern Gäste.«

»Okay, ich weiß jetzt Bescheid. Mein Wunsch ist trotzdem noch da. Der Gast heißt Bruce Burgess.«

Da hatte ich Grace Mulligan auf dem falschen Fuß erwischt.

»Ausgerechnet ihn?«, fragte sie.

»Ja.«

»Das ist ein Problem.«

»Warum das?«

»Tja.« Das Gesicht nahm einen bedauerlichen Zug an, »der gute Bruce befindet sich leider in einem Zustand, den man nicht mehr als normal einstufen kann. Deshalb mussten wir ihn leider fixieren.«

Mit der Antwort hatte ich gerechnet, und ich fragte deshalb: »Was bedeutet das genau?«

»Man kann mit ihm nicht mehr normal reden.«

»Das hörte ich schon. Und was ist der Grund?«

»Er ist nicht mehr normal im Kopf. Er hat Wahnvorstellungen. Er spricht vom Tod, den er gesehen hat, und es drängt ihn, von hier zu verschwinden. Das ist sein Problem.«

»Wie sieht es mit Demenz aus?«

»Das weniger, Mister Sinclair, aber er macht in Panik. Er hat den Tod gesehen und er geht davon aus, dass er hier in der Nähe lauert und darauf wartet, das Heim aufzusuchen.«

»Als was?«

Grace Mulligan stutzte bei meiner Frage. »Bitte, wie kommen Sie denn darauf?«

»Ganz einfach, ich möchte wissen, wie er sich den Tod vorstellt.«

»Sie denken, dass er ihn beschreibt?«

»Ja.«

Die Frau musste lachen. »Da haben Sie sogar recht.« Sie winkte ab. »Es ist natürlich lächerlich, aber für ihn ist der Tod ein Mensch. Ein Mann. Einer, der eine menschliche Gestalt angenommen hat. So muss man das sehen, sagt er.«

»Gut, Mrs Mulligan, das möchte ich mir gern von ihm persönlich anhören. Deshalb bin ich hier.«

»Hat man Ihnen etwas über Bruce Burgess erzählt?«

»Nein, erst jetzt. Ich habe einige Fragen an ihn.«

»Ja, dann bringe ich Sie zu ihm.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen.«

Grace Mulligan nahm einen Bund mit Schlüsseln und steckte ihn in die Tasche ihrer grünen Wolljacke.

Gemeinsam verließen wir das Büro. Sie sagte mir, dass wir in die erste Etage müssten. Wir verzichteten auf den Lift und nahmen die Treppe.

Die Heimchefin wies noch darauf hin, dass Bruce Burgess immer anders drauf war. Seine Stimmungen wechselten sehr schnell. Zumeist lagen sie im negativen Bereich. Da fühlte er sich vom Tod bedroht.

Wir hatten die Treppe hinter uns gelassen, gingen durch einen recht breiten Gang, an dessen Seiten Handläufe angebracht waren.

Vor einer der Türen blieben wir stehen. »Ist sie abgeschlossen?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht, manchmal schon. Deshalb habe ich auch den Schlüssel mit.«

»Ah ja.«

»Dann probieren wir es mal.«

Grace Mulligan probierte es. Sie nickte, als sie feststellte, dass die Tür nicht abgeschlossen war. So konnten wir das Zimmer betreten, das nicht besonders groß war, dafür sehr hell, weil es ein großes Fenster hatte, das bis zum Boden reichte.

Bruce Burgess saß in einem Sessel, war dort tatsächlich fixiert und begrüßte uns mit einem Schnarchen, denn er schlief tief und fest. Ich hatte Muße, ihn mir anzuschauen. Er war ein alter Mann mit weißen Haaren. Sein Kopf war nach vorn und etwas zur Seite gefallen. Er trug ein kariertes Hemd und eine dunkelbraune Cordhose.

»Nun, Mister Sinclair, da sehen Sie ihn.«

»Ich weiß.«

»Und jetzt?«

»Sollten wir ihn wecken.«

Grace Mulligan nickte mir zu.

Ich war wirklich gespannt auf den Mann und schaute zu, wie sich die Heimleiterin bemühte. Sie sprach auf ihn ein, fasste ihn an der Schulter an und rüttelte ihn.

Es dauerte nicht lange, da schlug er die Augen auf. Er war sofort hellwach. Zuerst sah er Grace Mulligan, die kannte er. Dann entdeckte er mich und gab einen leisen Schrei von sich. Seine Arme konnte er bewegen. Er hob sie an und rieb seine Augen, um den letzten Rest an Schlaftrunkenheit zu verscheuchen.

Ich sah in sein Gesicht, das recht blass war. Furchen durchzogen die Haut um das Kinn herum, und der graue Stoppelbart war nicht zu übersehen. Für Burgess war Grace Mulligan nicht mehr wichtig. Er starrte stattdessen mich an.

»Wer ist das?«

Die Frau wollte antworten. Dagegen hatte ich etwas. »Lassen Sie mal, das mache ich.«

»Wie Sie wollen.«

»Ich heiße John Sinclair.«

Er hatte mich gehört, legte seinen Kopf schief und rieb mit seinen Händen über den Gurt, der ihn in Höhe der Taille festhielt. »Du bist es«, sagte er dann.

»Wer bin ich?«

»Der Tod! Ja, du bist der Tod …«

***

Nicht nur ich hatte die Antwort gehört, auch Grace Mulligan war sie nicht entgangen.

»Sehen Sie«, flüsterte sie mir zu. »Ich habe es Ihnen gesagt. Jetzt geht es los.«

»Warten Sie ab.«

Bruce Burgess schnaufte. Er musste sich erst noch finden. Er wischte über sein Gesicht und sagte mit leiser Stimme: »Der Tod ist da. Ich sehe ihn …«

»Aber ich bin nicht der Tod«, widersprach ich.

»Nicht?« Er legte den Kopf schief und fing an zu lachen. »Bist du wirklich nicht der Tod?«

»Nein.«

»Und was willst du bei mir?«

»Mit dir reden.«

»Über was?«

Er kam mir plötzlich wieder klar vor und wiederholte auch nicht, dass ich der Tod war. Und doch ließ ihn dieses Thema nicht los. Nach einem lauten Schrei begann er erneut, und er sprach mit einer sehr intensiven Stimme.

»Ich weiß, wo sich der Tod aufhält. Ich kenne ihn, und ich kenne seine Wohnstatt.«

»Bitte, und wo ist das?«

Burgess fixierte mich. Dann schüttelte er den Kopf. »Du weißt nicht, wo der Tod wohnt?«

»Nein.«

»Hier in der Nähe.«

»Ja, aber das ist ein großes Gebiet.«

Burgess wischte über seine Lippen, bevor er anfing zu kichern. »Ich traue dir nicht. Ich kann dir nicht trauen. Du – du – bist durchtrieben. Du willst mich hintergehen.«

»Nein, das will ich nicht.«

»Doch«, brüllte er, »doch! Ich weiß das. Ich bin gut. Ich bin auch durchtrieben. Du bist gekommen, um mich zu verunsichern. Ich soll den Mund aufmachen.«

»Ist das denn so schlimm?«

»Oho …«, dehnte er, »wahrscheinlich soll ich dich verraten – oder sollst du mich verraten?«

»Daran habe ich nicht gedacht.«

Er lachte und fragte dann: »Du willst den Tod sehen? Ja, das willst du. So und nicht anders habe ich dich eingeschätzt. Aber du wirst ihn nicht sehen …«

»Warum nicht?«

»Weil du nicht würdig bist.«

»Aber du?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Weil ich ihn kenne. Weil ich mit ihm verwandt bin, und ich weiß auch, dass es das vergessene Grab gibt. Das ist wichtig für den Tod. Und zwar sehr wichtig.«

»Ach? Du bist mit ihm verwandt?«

»Ja.«

»Interessant. Und du weißt auch, wo er wohnt?«

»Ich weiß alles über ihn. Ab und zu besucht er mich. Der Tod ist sehr wichtig.«

»Ja, das stimmt.«

»Und er ist nicht nur mein Freund. Er ist viel mehr als das. Er ist ein Verwandter von mir. Der Tod und ich gehören zusammen, das sollte keiner vergessen.«

Ich hatte jedes Wort gehört und dachte darüber nach. War das alles Spinnerei, was er da gesagt hatte, oder steckte ein Körnchen Wahrheit darin?

Daran glaubte ich eher, aber das sagte ich ihm nicht, und dann hörte ich die Stimme der Heimleiterin.

»So ist es immer. Er redet vom Tod, es ist wirklich schrecklich. Er gerät dann in Rage und berichtet davon, dass der Tod schon zahlreiche Taten begangen hat.«

»Morde?«

»Ja, das denke ich.«

»Und er siedelt den Tod hier in der Nähe an?«

»Auch das ist richtig.«

»Glauben Sie ihm?«

Grace Mulligan lachte, und es hörte sich an, als würde sie mich für einfältig halten. »Nein, wieso soll ich ihm glauben? Das, was er sagt, entspricht nicht der Wahrheit. Das ist ein Produkt seiner Fantasie.«

»Auch das vergessene Grab?«

»Klar.«

»Aber hier ist ein Friedhof.«

»Und?«

Ich lächelte. »Da könnte man das vergessene Grab vielleicht finden.«

Die Frau war erst mal sprachlos. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wo denken Sie hin, Mister Sinclair? Niemals, sage ich Ihnen. Niemals wird sich der Tod in einem vergessenen Grab aufhalten. Das sind Stoffe, aus denen Gruselfilme sind, Mister Sinclair.«

»Manchmal können sie auch zur Wahrheit werden.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Nun ja, warum hätte man mich dann auf dem Friedhof niederschlagen sollen? Dafür muss es einen Grund geben.«

Jetzt war sie geschockt. »Was sind Sie, bitte?«

»Niedergeschlagen worden. Wenn Sie so wollen, auf Ihrem Friedhof hier in der Nähe.«

Sie sagte nichts mehr und saugte nur die Luft durch die Nase ein.

Ich wandte mich wieder an Bruce Burgess. »Sie haben vorhin von dem vergessenen Grab gesprochen.«

»Das habe ich.«

»Sie kennen es?«

»Sonst hätte ich nichts darüber gesagt.«

»Ein Grab ist ein Grab. Es gibt volle und es gibt leere Gräber. Wie ist das bei Ihnen oder bei Ihrem Grab?«

»Es ist nicht leer. Nur eben vergessen.«

»Und wer liegt darin?«

»Ein Verwandter von mir.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Ja.«

»Jetzt sag nicht, dass es der Tod ist?«

»Doch, das ist er. Aber er hat auch einen Namen. Er heißt Clint Burgess …«

***

Bei meinen Fällen rissen die Überraschungen nicht ab. Das geschah auch in diesem Fall. Ich hatte mit allem Möglichen gerechnet, nur damit nicht, und ich konnte wirklich nur den Kopf schütteln.

»Was erzählt der denn da?«, fragte die Heimchefin mit leiser Stimme. »Ist er noch ganz bei Trost?«

»Ja, das wird er sein.«

»Kann ich nicht glauben.«

»Doch, ich schon. So etwas denkt man sich nicht aus. Das stimmt sicherlich.«

»Aber wie ist so etwas möglich?«

Ich winkte ab. »Fragen Sie nicht nach den Hintergründen. Nehmen Sie alles so hin.«

»Aber warum denn?«

»Bitte, lassen Sie es.«

Sie gab nicht auf. »Ich habe noch nie von einem vergessenen Grab gehört, wenn es das ist.«

»Ja, das kann ich mir denken. Aber ich muss Ihnen sagen, dass es sicherlich existiert. Gesehen habe ich es zwar auch nicht, kann die Aussage aber gut nachvollziehen.«

»Und warum hat man es vergessen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Und bei dem Namen habe ich mich nicht getäuscht?«

»So ist es. In diesem Grab liegt Clint Burgess. Einer mit dem Namen des Mannes hier. Das ist kein Witz. Das kann oder muss etwas zu bedeuten haben.«

»Was ich nicht so in meinen Kopf hinein bekomme.«

»Das macht auch nichts. Wichtig ist nur, dass ich damit keine Probleme habe.«

»Wie Sie meinen.«

Bruce Burgess hatte sich nicht mehr gemeldet. Ich dachte darüber nach, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte, dass zwei Menschen mit dem Namen Burgess nicht mehr am Leben waren. Ich entschied mich dagegen. Damit hätte ich ihn wahrscheinlich zu sehr geschockt.

Ich setzte auf eine andere Möglichkeit. Ich konnte mir vorstellen, dass sich Bruce Burgess recht gut auskannte. Nicht nur im Heim, sondern auch in dessen Umgebung. Dazu zählte der Friedhof.

Er schaute mich wieder an, und ich diesem Augenblick hatte ich mich entschlossen.

»Kennen Sie sich hier aus?«

Er kicherte. »Was soll das?«

»Beantworten Sie nur die Frage.«

»Ja, ich kenne mich aus.«

»Auch auf dem Friedhof?«

»Haha, und ob.«

»Sehr schön. Dann werden Sie auch wissen, wo sich das vergessene Grab befindet.«

»Ja, das weiß ich.«

»Gut, dann könnten Sie mich hinführen. Sie können es mir zeigen.«

»Kann ich. Ich bin ein Burgess. Ich gehöre dazu, und ein Burgess ist auch der Tod.«

Grace Mulligan hatte zugehört. Sie war immer bleicher geworden.

»Was wollen Sie, Mister Sinclair?«, fragte sie entesetzt.

»Bruce Burgess mitnehmen.«

»Das geht nicht.«

»Warum geht das nicht?«

Sie schnappte nach Luft und suchte auch nach einer Ausrede. »Weil ich – weil – ich meine, dass er nicht in der Lage ist, sein Zimmer und das Haus zu verlassen.«

»Übertreiben Sie da nicht etwas? Bisher ist er mir noch nicht gefährlich vorgekommen.«

»Haben Sie denn nicht gehört, was er alles gesagt hat?«

»Klar, das habe ich.«

»Dann können Sie doch nicht davon ausgehen, dass Sie mit ihm von hier verschwinden.«

»Doch, das kann ich. Ich bin nicht grundlos hergekommen. Ich habe zwei Morde aufzuklären, und da hört bei mir der Spaß nun wirklich auf, Mrs Mulligan.«

Sie senkte den Blick und nickte. Dabei suchte sie nach einem Gegenargument und hatte auch bald eines gefunden.

»Und was ist, wenn er Ihnen plötzlich von der Fahne geht? Wenn er flüchtet?«

Ich schaute sie mit einem Blick an, der sie klein werden ließ. Dabei holte ich tief Luft.

»Glauben Sie an das, was Sie da gesagt haben?« Ich schüttelte den Kopf. »Mister Burgess ist ein alter Mann, ich bin es nicht. Er kann mir nicht davonlaufen.«

Sie gab keine Antwort, biss sich auf die Unterlippe und war ansonsten ruhig.

»Bitte, Mrs Mulligan, sind Sie in der Lage, ihn von seinen Fesseln zu befreien?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann seien Sie doch so gut.«

Sie löste die Fixierung. Bruce Burgess schaute dabei zu und kicherte leise, wobei er noch sagte: »Man fühlt sich doch gleich wunderbar.«

Einen Rollator hatte ich in diesem Zimmer nicht gesehen. Ich fragte die Heimchefin danach.

»Nein, der braucht keinen.«

»Das ist gut.«

»Wollen Sie Ihren Plan nicht noch mal überdenken?«

»Nein.« Ich streckte dem alten Mann die Hand entgegen, die er gern annahm. Er lachte sogar, als ich ihn in die Höhe zog. Dann sagte er krächzend: »Manchmal schlägt sich das Schicksal doch mal auf die Seite der Verlierer.«

»Ach, sehen Sie sich so?«

»Ja, Mister Sinclair. In meinem Alter ist man kein Gewinner mehr, denn man weißt, dass der Tod bereits seinen Schatten wirft.«

Darauf gab ich ihm keine Antwort.

***

Bruce Burgess setzte langsam einen Fuß vor den anderen, und ich schaute zum Himmel und überlegte, wann die Dämmerung anbrechen würde. Dann wollte ich den Friedhof wieder verlassen haben. Aber erst mal musste ich ihn erreichen.

Bruce Burgess hielt sich an meiner rechten Seite. Er sagte nichts, ich hörte ihn nur atmen. Ich wollte den Weg nicht schweigend zurücklegen, deshalb sprach ich mit ihm.

»Der Name Burgess ist mir gar nicht mal so fremd«, sagte ich.

»Wieso?«

»Ich kenne zwei Menschen mit dem Namen Burgess. Henny und auch Gary Burgess.«

»Ach? Die kennen Sie?«

»Ja.«

»Davon haben Sie nichts gesagt.«

»Es ist mir eben erst wieder eingefallen.«

Burgess nickte. »Nun ja, ich will offen zu Ihnen sein. Ich kenne die beiden.«

»He! Und woher?«

»Das sind meine Kinder.«

Ich tat überrascht. »Ach, sagen Sie nur.«

»So ist es.«

»Da sehen Sie mal, wie klein die Welt ist.«

Er sagte nichts mehr. Er lachte nur. Und dieses Lachen hörte sich an, als wüsste er mehr, aber das wollte ich erst mal abwarten. Ich war gespannt darauf, ob er den Weg zu diesem vergessenen Grab wirklich fand.

Gegen die Kühle des Abends hatte sich Bruce Burgess eine Strickjacke umgehängt. Er schob zwar keinen Rollator vor sich her, wollte aber auch nicht allein gehen und hatte sich bei mir eingehakt.

»Sie sagen ja, welchen Weg wir gehen müssen.«

»Klar, Sinclair, klar.«

Er war richtig aufgetaut. Vor ihm lag ein Job, der ihm Spaß machte. Zudem kam er mal wieder aus dem Heim und konnte frische Luft schnappen.

»Es ist ein Fehler«, sagte er.

»Was ist ein Fehler?«, fragte ich.

»Dass man mir nicht geglaubt hat.«

»Aha. Und was hat man nicht geglaubt?«

»Dass es das vergessene Grab gibt.«

»Ach so. Davon haben Sie den Leuten im Heim erzählt?«

»Ja, das habe ich.«

»Und weiter?«

»Nichts. Man hat mir nicht geglaubt. Man wollte nicht wissen, dass es besondere Gräber gibt und auch besondere Tote. Dass nicht alles tot ist, was man so als tot ansieht. Ich habe es immer gesagt, aber man hat mich ausgelacht, man hielt mich für irre, aber das ist eben so. Der Name Burgess ist Programm.«

»Was meinen Sie damit?«

»Ach, fragen Sie nicht, Sie werden es selbst sehen.«

»Kann sein.« Ich bog mit ihm nach links ab, um den Friedhof zu erreichen. »Richtig so?«

»Ja.«

Zu beiden Seiten wurden wir von Büschen geschützt. Noch sahen wir keine Gräber oder Grabsteine.

»Hast du keine Angst vor dem Tod?«, fragte er mich.

»Jeder hat wohl Angst davor. Es kommt nur darauf an, wie man damit umgeht.« Ich ging auch über in den vertrauten Tonfall. »Wenn du vom Tod sprichst, ist das etwas anderes, als würde ich davon reden.«

»Warum?«

»Es gibt mehrere Varianten, denke ich. Zum einen ist es der endgültige Augenblick. Das ist dann der echte Tod. Der hat auch keine Gestalt, den kann niemand sehen. Aber es gibt noch einen anderen, den du meinst. Verstehst du das?«

Er kicherte. »Die Gestalt des Tods.«

»Ja. Ich denke da an den Sensenmann, den sich die Menschen erschaffen haben. Oder auch andere Gestalten, die mit dem Tod in Zusammenhang stehen.«

»Jaaa – das ist es doch.«

»Wieso?«

»Du bist auf dem richtigen Weg.« Bruce fing an zu lachen. »Ja, das bist du.«

»Ich verstehe trotzdem nicht, was du genau meinst.«

»Du wirst es sehen, wenn wir das vergessene Grab erreicht haben, denn das ist auch der Tod.«

»Das Grab?«

»Ja, das Grab.«

»Wieso das Grab?«

»Es gibt nicht nur leere Gräber«, sagte er, »die meisten haben einen Inhalt.«

Allmählich wurde mir klar, worauf er hinaus wollte. Dieses vergessene Grab war nicht irgendein Grab. Es war belegt, aber nicht mit einem Toten, wie es normal gewesen wäre, nein, das Grab musste noch einen anderen Hintergrund haben.

»Es ist also nicht besetzt?«, fragte ich.

»Doch, das ist es.«

»Aber …«

»Genau das wirst du als Überraschung erleben. Warte es ab.«

»Okay.«

Es war ja nicht weit vom Heim bis zum Friedhof. Auf der kurzen Strecke war dieser alte Mann regelrecht aufgeblüht. Sein Wissen hatte er bisher für sich behalten, das war jetzt vorbei. Er konnte reden. Er konnte auch einem anderen Menschen etwas zeigen, aber es war nicht klar, ob er über den Tod seine Kinder Bescheid wusste.

Ich dachte darüber nach, es ihm zu sagen, aber ich wollte erst das vergessene Grab finden und mit eigenen Augen sehen, wer dort begraben war, und das vor langer Zeit.

Unser Ziel war der alte Teil des Friedhofs. Dort lagen die Gräber dicht beisammen. Hier arbeitete auch kein Gärtner mehr. Man ließ es so wachsen, wie es wuchs.

Der Boden war weich und leicht nachgiebig. Er kam mir vor wie ein Teppich, auf dem wir gingen.

Dann hielt Bruce Burgess plötzlich an. Er duckte sich leicht, kicherte und legte den Kopf schräg, damit er zu mir hoch schauen konnte.

»Was ist?«, fragte ich.

Er stieß mich an. »Spürst du es nicht?«

»Was soll ich spüren?«

»Die andere Atmosphäre.«

»Nein, nicht wirklich. Ich merkte nur, dass die Natur hier viel dichter gewachsen ist.«

»Ja, ja, sie will etwas verstecken.«

»Und was?«

Er fasste mit seiner knochigen Hand nach meinem Arm. »Komm mit, dann wirst du es sehen.«

Ich war gespannt und spürte schon den innerlichen Druck. Der hatte sich in meiner Magengegend ausgebreitet und gab mir dieses ungute Gefühl.

Bruce Burgess blieb stehen. Und das an einer Stelle, die man als Kreuzung hätte bezeichnen können, die aber letztendlich keine war, weil die Wege kaum noch zu erkennen waren. Nicht weit entfernt stand ein altes Wasserbecken aus Stein. Es war nicht mit Wasser gefüllt, sondern mit Erde und Laub.

Und dann passierte es.

Da war der Geruch, der mich anwehte.

Es roch nach Verwesung!

***

Ich sagte nichts, weil ich abwarten wollte, wie Bruce Burgess reagierte. Er tat nichts. Er stand nur da, und sein Gesicht hatte so etwas wie einen verklärten Ausdruck angenommen. Es konnte an dem Geruch liegen, dass er so reagierte.

Mir jedenfalls sagte er nichts, und das gefiel mir nicht. Ich wollte mehr wissen.

»He, Bruce …«

»Ja?«

»Du riechst es auch, nicht?«

Er drehte mir sein Gesicht zu, und ich sah den Glanz in seinen Augen. »Ja, ich rieche es. Das ist der Tod.«

»Stimmt. Aber wo steckt er?«

»Haha, du willst ihn sehen?«

»Klar.«

»Du willst ihn sogar begrüßen?«

Ich ging auf das Spiel ein. »Auch das.«

»Da weiß ich nicht, ob du dir nicht zu viel vorgenommen hast. Der Tod hat auch seine Prioritäten.«

»Du kennst ihn gut.«

»Klar.«

Jetzt fasste ich ihn an. »Na los, ich will das Grab sehen. Ich gebe mich nicht nur mit dem ekelhaften Gestank zufrieden.«

»Ist gut.«

Ab jetzt ließ ich den alten Mann vorgehen. Ich wollte mich auf keinen Fall ablenken lassen. Er schwenkte nach links ein, wo früher mal ein Pfad gewesen war. Jetzt war davon kaum mehr etwas zu sehen. Die Natur hatte sich das Gelände zurückerobert.

Und ich sah, dass es nicht mehr weiterging. Man konnte von einer Sackgasse auf dem Friedhof sprechen. Etwa fünf Meter vor mir war Schluss.

Bruce Burgess ging noch zwei Schritte, dann blieb auch er stehen und starrte nach vorn. Das heißt, er schaute genau auf das Ende der Sackgasse und auf eine schräge Böschung, die dort aufragte.

Bruce Burgess drehte den Kopf. Jetzt sah er mich an. Und dann bewegte er seine Lippen.

»Wir sind da«, flüsterte er.

Das hatte ich erwartet. Ich dachte an den Gestank, der hier in der Luft hing. Er war zwar nicht stärker geworden, ich hatte nur das Gefühl, ihn intensiver wahrzunehmen.

»Du kannst ruhig kommen, John.«

»Und dann?«

»Muss ich dir was zeigen.«

Ich fragte nicht nach, was er mir zeigen wollte, ich ging weiter und hielt an, als ich neben ihm stand.

»Das vergessene Grab«, flüsterte er.

»Ich sehe es.«

»Und? Zufrieden?«

»Ich habe mir zuvor keine Vorstellungen davon gemacht. Deshalb kann ich nichts sagen.«

»Dann schau nur hin.«

Das tat ich, und ich sah etwas, das mich schon wunderte. Erst mal war das Grab überwuchert mit Pflanzen, und ich sah auch die Stellen, die nicht so glatt waren. Da schien jemand aus der Erde gekommen zu sein. Dabei hatte er sie aufgewühlt. Das konnten auch Maulwürfe gewesen sein. Dann fiel mir noch etwas auf. Das Grab war recht groß. Für eine Person viel zu groß. Hier konnte noch jemand begraben werden.

Dann gab es noch den Gestank. Der wollte einfach nicht verschwinden, und ich glaubte nicht, dass er aus dem Grab kam. Den musste irgendeine andere Person verbreiten.

»Na, John, was sagst du?«

»Das weiß ich noch nicht. Ein Grab ohne Grabstein, das ist schon ungewöhnlich.«

»Aber nicht ohne Kreuz.«

»Bitte?«

»Ja, das kannst du sehen. Ohne Kreuz geht nichts.«

»Und wo ist es?«

»Willst du es wirklich sehen?«

»Sonst hätte ich nicht gefragt.«

»Dann komm mit.«

Das Mitkommen hielt sich in Grenzen. Er ging mit mir ein paar kleine Schritte nach links. Ich spürte, dass der Untergrund weicher wurde und ich mich wahrscheinlich auf einer alten Graberde bewegte.

Wie gesagt, noch hatten wir Glück und waren nicht in Gefahr geraten. Ich wollte, dass dies noch eine Weile so anhielt, und blieb stehen, weil Bruce die rechte Hand hob.

»Da ist es!«

Ich musste mich schon etwas anstrengen, um das Grab zu entdecken.

Ich schaute auf ein Kreuz!

Es war aus Holz hergestellt, es ragte aus der Erde, aber beim zweiten Blick sah ich, dass es doch schief war. Über dem Holz klebte eine Patina aus Pflanzen und Erde.

»Was sagst du, John?«

»Imposant.«

»Finde ich auch. Ein wirklich tolles Grab und dabei ein sehr lebendiges.«

Was hatte er da gesagt? Lebendiges? Plötzlich war der Spaß vorbei, und mir standen die Haare zu Berge. Normalerweise gab es kein lebendiges Grab. Aber was war in diesem Fall schon normal?

»Wo ist es lebendig?«, fragte ich.

»Er ist da.«

»Wer?«

Bruce Burgess schaute mich für einen Moment an. Dann lächelte er knapp »Er ist da.« Mehr sagte er nicht.

»Wer, verdammt noch mal?« Ich wollte es jetzt genau wissen und biss mich an diesem Thema fest.

»Clint«, flüsterte Bruce, »Clint Burgess. Er ist nicht tot. Er hat das Grab verlassen …«

Mich überraschte die Antwort nicht. Eine ähnliche hatte ich erwartet. Ich musste nur an die beiden Menschen denken, die jemand erwürgt hatte und von denen einer Burgess geheißen hatte und die andere Person eine geborene Burgess gewesen war.

Da lag die Vermutung nahe, dass jemand unterwegs war, um seine Verwandtschaft auszurotten. Was er wohl als lebende Person nicht geschafft hatte, holte er als tote nach – oder als untote. Möglich war alles, das hatte ich oft genug erlebt.

»Bist du sicher, dass er das Grab verlassen hat?«, fragte ich.

»Klar.«

»Und was macht dich so sicher?«

Er fing an zu schnuppern. »Der Geruch, nur der Geruch. Du hast ihn doch auch wahrgenommen. Oder nicht?«

»Das stimmt.«

»Er strahlt ihn ab. Er ist unterwegs.«

»Aber warum?«

Bruce schwieg und schaute zur Seite. Ich hatte den Eindruck, dass er mir keine Antwort geben wollte. Ich verspürte auch keine Lust, ihn zu drängen, und wollte meinen eigenen Weg gehen. Ich ließ Bruce Burgess stehen und ging am Kreuz vorbei, weil ich mir seine Rückseite anschauen wollte.

Mir fiel die Schräge hinter dem Grab auf. Man konnte auch von einem Stück Böschung sprechen, die vor mir anstieg.

Ich wollte wissen, was jenseits der Böschung lag, stieg sie hoch und erreichte deren Rand. Es gab nichts Besonderes zu sehen. Nur dass der Friedhof hier seine Grenze hatte. Etwas weiter sah ich das graue Band einer Straße. Dort reihten sich auch Häuser aneinander. Zwischen dem Friedhof und der Straße wuchs ein Gestrüppgürtel.

Ich drehte mich wieder um und stellte fest, dass ich jetzt einen recht guten Blick über den Friedhof hatte. Einige Male zog ich die Nase hoch, um nach Clint Burgess zu schnuppern. Im Moment war nichts zu riechen. Er hielt sich also nicht in der Nähe auf, aber ich fragte mich die ganz Zeit über, aus welchen Gründen er seine Verwandten killte.

Grundlos? Nein, das glaubte ich nicht. Da musste es etwas geben, das ihn mit diesen Menschen verband, und das würde ich herausfinden müssen. Ich wusste nur nicht, wer mir dabei helfen konnte, abgesehen von Bruce Burgess.

Aber wer war dieser Clint Burgess? Oder wer war er zuvor als lebender Mensch gewesen? Eine Antwort auf die Fragen interessierte mich, und ich hoffte, dass der alte Bruce sie mir geben konnte.

Ich ging wieder zu ihm. Er nickte mir zu und sagte nur: »Du bist nicht fündig geworden.«

»So ist es.«

»Dann ist er wieder unterwegs.«

»Das kann man wohl sagen.«

Burgess legte den Kopf etwas schief. »Sauer?«

»Nein, nur leicht frustriert. Ich frage mich, wo er sein könnte.«

»Damit habe ich auch meine Probleme.« Er zuckte mit den Schultern. »Gesagt hat er mir nichts.«

»Ach? Wirklich? Hattet ihr Kontakt?«

»Nein, nicht so direkt.«

»Aber …«

»Ich weiß es ja auch nicht, Sinclair. Er ist eben so etwas wie ein schwarzes Schaf in der Familie gewesen.«

»Aha, und was hat er genau getan?«

»Er ist immer seinen eigenen Weg gegangen. Er hat sich nie ablenken lassen. Er war immer schlimm.«

»Das ist mir zu allgemein«, sagte ich. »Was hat es konkret mit ihm gegeben?«

»Man hatte wohl nicht viel Kontakt mit ihm. Dazu muss ich sagen, dass er schon mehr als fünfzig Jahre tot ist. Auch ich habe über ihn nur gehört. Er hat sich irgendeiner Bruderschaft angeschlossen, die Kontakt mit dem Reich der Toten gesucht hat. Aber über den Teufel hinweg. Ja, das ist so gewesen.«

»Aha, dann war er dabei?«

»Richtig.«

»Und?«

»Ich weiß nichts mehr. Nur dass er so etwas wie einer gewesen ist, mit dem keiner was zu tun haben wollte. Er hat versucht, sich der Verwandtschaft zu nähern, die aber haben ihn nicht akzeptiert. Die wollten nichts mit ihm zu tun haben. Das hat er den Nachkommen wohl übel genommen.«

»Du bist auch ein Nachkomme.«

Burgess nickte. »Ich kann es nicht leugnen.«

»Aber du lebst.«

Er schüttelte den Kopf. »He, was soll das denn? Ist das ein Vorwurf?«

»Nein, ich wundere mich nur darüber, denn du bist ja ganz in seiner Nähe.«

»Das kann Zufall sein.«

»Möglich.« Ich ließ meinen Blick über das Grab gleiten. »Nur frage ich mich, wohin er verschwunden ist.«

»Das weiß ich nicht.«

Ich glaubte dem alten Mann. Aber mir kam beim Nachdenken eine gute Idee, die ich sofort in eine Frage umsetzte.

»Hast du eigentlich noch mehr Verwandte?«

Er grinste. »Meinst du lebende?«

»Ja.«

»Die gibt es.«

Ich atmete tief durch. »Dann wäre es nett, wenn ich die Namen und Anschriften bekomme, sofern das möglich ist.«

»Ich werde mich bemühen. Lass uns zurück ins Heim gehen.«

»Okay.« Ich warf einen letzten Blick auf das verlassene Grab und fragte mich noch immer, wer wohl aus dessen Tiefe an die Oberfläche gekrochen war.

Ein Zombie?

Das war möglich, doch ich tendierte eher zu einem Ghoul hin, und bei solchen Gestalten gab es überhaupt nichts mehr zu lachen.

Recht frustriert trat ich zusammen mit Bruce Burgess den Rückweg an, in der Hoffnung, dass ihm wirklich noch etwas einfiel …

***

»Wir können hier unten bleiben und müssen nicht in mein Zimmer. Was zu schreiben gibt es auch hier.«

»Wie du willst.«

Es war noch nicht so spät, zudem hatte die Dunkelheit den Kampf gegen das Licht noch nicht gewonnen, und deshalb war es auch noch nicht ganz leer im unteren Bereich der größeren Räume. An einem Tisch saßen vier Bewohner und spielten Karten, wobei sie sich immer wieder stark aufregten.

Papier und einen Kugelschreiber hatte der alte Mann aufgetrieben. Wir setzten uns an einen Tisch, der weit genug von den Kartenspielern entfernt stand, und Burgess fing damit an, Namen zu notieren, wobei er immer wieder etwas vor sich hin murmelte, mal ins Leere schaute und die Augen leicht zusammenkniff und dann wieder nach vorn blickte, einen anderen Ausdruck in den Augen bekam und anfing, aufzuschreiben, was ihm eingefallen war.

Ich dachte daran, dass man mich niedergeschlagen hatte. Das musste dieser Clint Burgess gewesen sein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Zudem hatte ich ihn auch gerochen.

Warum hatte er mich nicht getötet? Wusste er nicht, dass ich sein Feind war? Oder hatte einfach die Zeit nicht für ihn ausgereicht?

Ich wusste es nicht.

Ich warf einen Blick auf den Zettel, der immer mehr beschrieben wurde. Der alte Mann hatte offenbar ein gutes Gedächtnis.

Ich sprach ihn nicht an, weil ich ihn nicht stören wollte. Stattdessen sah ich an ihm vorbei durch das große Fenster nach draußen.

Die Dämmerung war hereingebrochen. Sie gab der Natur ein völlig anderes Aussehen. Alles verschwamm miteinander. Klare Linien gab es nicht mehr. Die einzigen Lichtblicke waren im wahrsten Sinne des Wortes die wenigen Laternen, die um das Gebäude herum verteilt standen.

Ich dachte darüber nach, wie ich mich weiterhin verhalten sollte. Wenn er die Namen seiner noch lebenden Verwandten notiert hatte, dann konnte ich die Liste mitnehmen und abarbeiten. Ob ich das heute noch in die Wege leiten konnte, war mir noch nicht klar.

Etwas bewegte sich.

Etwas Großes.

Und das vor der Scheibe.

Ich saß plötzlich starrer als zuvor und hatte das Gefühl, dass dieses Große dort nicht hingehörte. Aus der Ferne konnte man die Gestalt mit einem Menschen vergleichen. Nur wollte ich nicht daran glauben, dass es jemand war, der ins Heim zurückkehrte.

Ich konzentrierte mich auf die Gestalt, und nach einigen Sekunden stand es für mich fest, dass ich die Gestalt gefunden hatte, die ich suchte.

Er war da!

Ich machte nur einen Schritt, sprang auch nicht schnell in die Höhe, um nach draußen zu laufen, sondern drückte mich langsam von meinem Stuhl hoch, was Bruce Burgess nicht verborgen blieb. Er hob den Kopf und schaute mich an.

»Willst du weg?«

»Ja, mir etwas die Beine vertreten.«

»Aha.« Er verengte die Augen und ich hatte das Gefühl, dass er mir nicht glaubte.

»Bin gleich wieder da«, sagte ich und vermied es, durch die Scheibe zu schauen.

»Schon gut.«

Ich ging mit normalen Schritten auf den Ausgang zu, der noch geöffnet war, aber schon bald geschlossen werden würde.

Der Frau am Empfang erklärte ich, dass ich wohl noch mal zurückkehren würde.

»Ist gut, Sir, ich bin dann noch hier.«

»Danke.«

Sekunden später hatte ich das Haus verlassen.

Wo steckte die Gestalt?

Ich hatte mich links von der Tür zurück in die Dunkelheit verzogen und schaute in die Richtung, in der ich diese andere Person gesehen hatte. Sie war nicht mehr da, aber ich hatte mir die Stelle gemerkt und ging dorthin.

Ich stellte mich neben einen schlanken Baumstamm, wobei ich mich mit dem Rücken dagegen drückte. Ab jetzt wurde es spannend. Ich hatte die Gestalt gesehen, jetzt war sie verschwunden, aber ich war mir sicher, dass sie sich nicht zurückgezogen hatte. Sie musste hier irgendwo stecken.

Es gab für mich genügend Deckung, aber auch für ihn, nur hatte ich trotzdem einen Vorteil auf meiner Seite. Ich war nicht zu riechen, er schon, und meine Nase war gut.

Ich schnupperte. Dabei konzentrierte ich mich stark, und ich bekam etwas in meine Nase, das nicht normal war.

Der Gestank nach Verwesung.

Aber wo kam er her?

Er schien überall zu sein, aber er war nie unterschiedlich stark, sondern hielt sich auf einem Level.

Ich fragte mich, ob ich nicht längst entdeckt worden war. Es musste für ihn ein Leichtes gewesen sein, mich zu sehen, als ich das Heim verlassen hatte. Sollte es sich bei ihm tatsächlich um einen Ghoul handeln, dann war ich für ihn ein perfektes Opfer, auch wenn ich kein Verwandter von ihm war.

Aber Ghouls sind Leichenfresser. Im Fall der Getöteten war das nicht so gewesen. Er hatte sich nicht an den Leichen zu schaffen gemacht, und das gab mir zu denken. Also konnte er durchaus ein anderes Monster sein.

Ich wartete weiter.

Ich schnupperte.

Ich spürte es kalt meinen Rücken hinab rinnen, als ich ein Auto sah, das nahe des Eingangs stoppte. Es war ein Taxi, dem drei Frauen entstiegen, die ihren Spaß hatten. Sie lachten und schnatterten durcheinander, wobei sie sich gegenseitig von den Dingen erzählten, die sie gesehen hatten. Wenn mich nicht alles täuschte, hatten sie ein Musical besucht.

Sie gingen nebeneinander her, als sie sich dem Eingang näherten. Für eine bestimmte Zeit lenkten sie mich ab. Ob sie den Gestank wahrnahmen, war nicht zu erkennen. Ich ging erst mal nicht davon aus und war froh, als es wieder still geworden war.

Jetzt begann das Nervenspiel von Neuem. Mal sehen, was sich die Gestalt aus dem vergessenen Grab noch alles einfallen lassen würde, aber zu sehen war nichts.

Nur zu riechen.

Und das wurde intensiver, und ich wusste jetzt, dass er sich in meiner Nähe befand.

Nur wo?

Ich zog sicherheitshalber meine Pistole. Ob sie etwas gegen die Gestalt nützte, wusste ich nicht, wichtig war, dass ich mich wehren konnte, und das wollte ich auf jeden Fall.

Kam er?

Hatte er mich gesehen?

Ja, er hatte. Ich roch es am Gestank. Er erreichte mich jetzt intensiver und wehte wie eine Wolke auf mich zu. Es war ein regelrechter Schwall, der mich erwischte. Vielleicht hatte ich auch nur den Eindruck, jedenfalls war er da.

Und Clint Burgess auch.

Ich sah ihn vor mir, und ich erschrak heftig, denn in der Dunkelheit kam mir die Gestalt riesig vor, was auch eine Täuschung sein konnte.

Die nächste Aktion jedenfalls war keine Täuschung. Da riss er plötzlich die Arme hoch, und ich sah jetzt, dass er etwas mit beiden Händen umklammerte.

Es war ein Beil.

Und damit schlug er zu!

***

Er war so schnell, dass ich nicht dazu kam, meine Waffe hochzureißen, um ihn mit einer Kugel zu stoppen. Allerdings hatte er auch einen Fehler begangen. Er wusste zwar, wo ich stand, aber er hatte nicht mit dem schlanken Stamm der Birke gerechnet, die ihm im Weg stand. Er hätte mich in Kopfhöhe erwischt, so aber hieb er mit der glänzenden Klinge in den Baumstamm hinein.

Ich wich zurück. Es war eine instinktive Reaktion. Trotz der Dunkelheit sah ich, dass die Birke zitterte, und ich hörte auch einen wütenden Laut.

Dann zerrte er das Beil wieder aus dem Baumstamm. Er würde weitermachen, aber diesmal war ich besser eingestellt.

Ich brauchte den Baum nicht mehr als Deckung, hatte mich zurückgezogen und stand günstig für einen Schuss.

Ich drückte ab. Dabei war ich mir völlig sicher, dass die Kugel treffen würde, was sie sogar tat. Aber anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Es war wirklich ein Zufall, dass meine Kugel die Klinge des Beils traf, mit dem er mich hatte killen wollen.

Die Kugel jagte als Querschläger davon, und ich war froh, von ihr nicht getroffen worden zu sein. Zu einem zweiten Schuss ließ Clint Burgess mich nicht kommen. Er war schneller als ich. Hinzu kam die Dunkelheit, die sich auf seine Seite gestellt hatte. Er brauchte nur wenige Sekunden und war weg.

Ich war leider zu sehr auf mich konzentriert gewesen und wusste deshalb nicht, wohin er geflohen war. Jedenfalls war er nicht mehr zu sehen. Die Dunkelheit hatte ihn verschluckt.

Ich leuchtete und hoffte, am Echo der davoneilenden Schritte zu hören, wohin er lief. Auch das wurde mir verwehrt, denn ich nahm von ihm gar nichts mehr wahr.

Ich gab auch eine Verfolgung auf. Ich schaute mich zwar auf dem Gelände um, aber das war auch alles.

Von Clint Burgess sah ich nichts mehr.

Im Dunkeln ging ich auf den Eingang zu. Bevor ich das Heim betrat, sah ich noch etwas. Bruce Burgess saß nicht mehr an seinem Platz. Er hatte ihn verlassen und stand jetzt dicht vor der Scheibe, von wo aus er mich bei meiner Aktion hatte beobachten können.

Ich betrat das Heim. Die Frau am Empfang wollte etwas sagen. Sie kam nicht dazu, weil ich zu schnell an ihr vorbei war und auf Bruce Burgess zu eilte.

Er hatte sich noch nicht wieder gesetzt. Er stand neben dem Tisch und stützte eine Hand auf die Platte. Er nickte mir zu, wobei sein Gesicht einen sehr ernsten Ausdruck hatte, der sich auch nicht veränderte.

Ich brauchte nichts zu sagen, das tat er.

»Ja, ich habe alles gesehen.«

»Und?«

»Clint ist jetzt bewaffnet und noch gefährlicher. Er wird nicht mehr nur mit den eigenen Händen töten, sondern auch mit dem Beil. Und er wird keine Gnade kennen.«

»Da hast du recht.«

Bruce sagte: »Ich möchte, dass du ihn vernichtest, John.«

»Klar, das möchte ich auch. Aber dazu muss ich ihn erst mal zu fassen kriegen.«

»Das ist nicht leicht.«

»Eben.« Ich nickte Bruce zu. »Kannst du mir keinen Rat geben, wo er sich aufhalten könnte?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil es zahlreiche Möglichkeiten gibt. Zu viele, finde ich. Und die habe ich dir aufgeschrieben.«

»Ach ja, die Verwandten.«

»Genau die, John.«

»Wie viele sind es denn?«

»Eigentlich zu viele, die mir eingefallen sind. Sie stehen dort auf dem Zettel.«

Er hatte ihn auf den Tisch gelegt, an dem wir gesessen hatten. Ich ging hin, nahm ihn an mich und warf ich einen Blick auf die Liste. Sie war nicht unbedingt lang, aber die Namen abzuarbeiten, das bedeutete schon eine gewisse Arbeit.

Bruce Burgess schaute mir beim Lesen zu. »Und? Hast du auch eine Meinung?«

»Ja, ich lese hier, dass deine Verwandtschaft nicht eben klein ist.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Aber sie ist überall verteilt, nicht?«

»Genau. Quer über London, und dann gibt es noch ein paar in anderen Städten.«

Ich zögerte mit meiner Frage. Dann fasste ich mir doch ein Herz. »Welchen Grund kann er haben, dass er Jagd auf seine Verwandtschaft macht?«

»Das weiß ich nicht genau. Ich kann nur raten und muss davon ausgehen, dass sie sich nicht in seinem Sinne verhalten haben.«

»Meinst du das wirklich?«

»Ja.«

»Da komme ich nicht mit. Die meisten der Verwandten, die damals zu seiner Zeit gelebt haben, sind doch tot.«

»Aber sie haben Kinder und Enkel.«

»Die nichts mit dem zu tun haben, was ihre Eltern oder Großeltern getan haben.«

»Ja, das stimmt. Das weißt du, das weiß auch ich. Aber Clint Burgess weiß es nicht. Er hat immer auf die anderen Kräfte gesetzt, die ihn nicht haben sterben lassen. Er liegt nicht mehr in seinem Grab.«

»Hast du ihn denn schon gesehen?«

»Ja …«

»Und du lebst noch.«

Darauf sagte er nichts. »Du kannst ja versuchen, ihn zu stellen. Ich drücke dir die Daumen.«

»Danke, ich werde mich bemühen. Aber ich werde nicht allein Jagd auf ihn machen. Es gibt da jemanden, der mir bestimmt zur Seite stehen wird.«

»Auch noch heute Abend?«

»Wenn es sein muss, schon …«

***

Es tat mir gut, den warmen Tee zu trinken, den Shao zubereitet hatte. Sie, Suko und ich saßen in ihrem Wohnzimmer zusammen, und ich hatte berichtet.

Beide wussten jetzt, was passiert war, und beide sahen nicht eben glücklich aus.

»Da hast du dir was rangeholt, John«, sagte Shao. »Das ist schon ein Hammer.«

»Finde ich auch«, stimmte Suko ihr zu.

»Okay. Und was tun wir?« Diese Frage hatte ich gestellt und schaute in die Runde.

»Vernichten«, sagte Suko, »wir müssen ihn vernichten.«

»Richtig.«

»Aber erst mal haben«, meinte Shao.

»Klar«, fügte ich hinzu.

»Und wo könnte er sein?«

Ich hob nicht nur die Schultern, sondern auch beide Arme. »Das weiß ich nicht, aber das wusste mein Informant auch nicht. Man kann sagen: überall und nirgends.«

Die Liste lag auf dem Tisch. Shao hatte eine Fotokopie gemacht, sodass wir zwei davon hatten. Wir zählten noch mal nach und kamen auf zehn Namen.

»Und wer davon ist am meisten gefährdet?«, fragte Suko.

Ich schwieg.

Shao sagte auch nichts und schüttelte den Kopf. Danach meinte sie: »Man kann ja von vorn anfangen und sie aufsuchen. Oder diejenigen, die nicht zu weit voneinander weg wohnen.«

»Nicht schlecht«, meinte Suko.

Shao lächelte breit. »Und wann fangen wir damit an?«

Ich schaute auf meine Uhr.

»Es ist schon spät«, meinte Suko.

»Also morgen.«

Das hatte Shao gesagt. Es war auch richtig so, aber wohl fühlte ich mich nicht. Es wäre auch besser gewesen, wenn wir von allen Namen auch die Telefonnummern gehabt hätten. Aber das war leider nicht drin. So gab es nur zwei Nummern.

Es war noch keine Mitternacht. Ich spielte mit dem Gedanken, bei einem der aufgeführten Namen anzurufen, was man mir ansah.

»Du möchtest noch telefonieren?«

»Ja, Suko.«

»Okay, tu dir keinen Zwang an.« Ich schnappte mir mein Handy und tippte die erste Nummer ein. Es dauerte recht lange, bis jemand abhob.

Es war ein Mann, und er klang nicht eben heiter.

»Was ist denn, verdammt?«

»Pardon, Sir, aber sind Sie James Burgess?«

»Wer will das wissen?«

»Ich heiße John Sinclair, entschuldige mich für die Störung und möchte Sie fragen, ob sie einen gewissen Clint Burgess kennen.«

Erst mal war es still. Dann hörte ich ein Gemurmel im Hintergrund, vernahm auch eine Frauenstimme und hatte dann schon wieder den Mann am Telefon.

»Wer soll das denn sein?«

»Ein Verwandter von Ihnen. Aber einer, der schon seit Jahrzehnten tot ist.«

Sein Lachen klang nicht echt. »Hören Sie mal, Mister. Mit so einem Scheiß kommen Sie mir eine halbe Stunde vor Mitternacht. Halten Sie ja Ihre Klappe.«

Das war’s dann auch. Er legte auf und ich schaute recht dumm aus der Wäsche.

»Die nächste auch, John?«

»Ja, warum nicht.«

Suko hob nur die Schultern. Shao hatte sich zurückgezogen. Sie saß im Schlafzimmer vor dem Computer und versuchte, Telefonnummern herauszufinden und auch mehr über den Namen Burgess. Konnte ja sein, dass wir auf eine Spur trafen.

Suko war bei mir geblieben. Ich hatte die zweite Nummer gewählt und wartete darauf, dass abgehoben wurde.

Das passierte auch.

»Hallo …«

Ich zuckte leicht zusammen, weil ich eine Kinderstimme gehört hatte. »He, wer bist du denn?«

»Angie Burgess.«

»Aha. Und wo sind deine Eltern?«

»Weg.«

»Kommen sie denn noch wieder in dieser Nacht?«

»Ja, kann sein. Aber wenn nicht, ist das nicht schlimm, denn Lilly ist hier.«

»Aha. Und wer ist Lilly?«

»Die passt auf mich auf.«

»Ist sie toll?«

»Ja, super.«

»Kannst du sie mir mal geben?«

»Nein, glaube ich nicht.« Die Stimme klang etwas zögerlich, »nein, die kann ich dir nicht geben.«

»Warum will sie nicht mit mir sprechen?«

»Weil es nicht geht.«

»Okay, Angie, und warum geht das nicht?«

Es war ein komisches Geräusch zu hören. Dann bekam ich die Antwort. »Es geht nicht, weil Lilly nicht mehr lebt.«

»Wie?«, keuchte ich.

»Ja, sie ist tot …«

***

Ich war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen, aber ich merkte, wie mir das Blut aus dem Kopf strömte.

Mein Freund hatte mitgehört. Auch er war geschockt und wusste nicht, was er sagen sollte.

Ich musste erst mal nach Luft schnappen und spürte einen schwachen Schwindel. Dann hörte ich das Husten und war wieder da.

»Hallo, Angie …«

»Ja, hier bin ich.«

»Ich heiße John.«

»Ja, den Namen kenne ich.«

»Und wie geht es dir?«

»Na ja …«

Ich wusste, dass ich sehr behutsam zu Werke gehen musste, und hielt mich auch daran.

»Du hast gesagt, dass mit Lilly etwas passiert ist?«

»Ja.«

»Und hast du das gesehen?«

»Da ist einer gekommen. Wir waren im Garten und haben dort gespielt. Ich bin ins Haus gelaufen, weil ich mir ein Taschentuch holen wollte. Als ich zu Lilly zurück wollte, war plötzlich ein Mann bei ihr. Ein Riese, sage ich dir. Lilly wollte ihn wieder wegschicken, aber er ging nicht. Er hat immer nach meinen Eltern gefragt, und als er es wusste, hat er Lilly im Garten tot gemacht.«

»Wie denn?«

»Mit einem Beil.« Ja, das war er gewesen. Für mich gab es keinen Zweifel. Er hatte ein Beil genommen. Durch diese Klinge hatte auch ich sterben sollen. Ich war bestimmt kein Kinderpsychologe, aber ich hatte mal gehört, dass Kinder grauenhafte Ereignisse anders auffassen und bewerten als erwachsene Menschen. Sie haben einen besseren Schutzschild. Wenigstens im Moment des Grauens und auch noch später. Traumatisiert aber würden sie immer bleiben.

»Bist du noch da, Angie?«

»Ja.«

»Und wo bist du jetzt?«

»Bei uns im Haus.«

»Ja, das ist gut. Wo denn da?«

»In meinem Zimmer. Da steht auch ein Telefon.«

»Gut, hast du abgeschlossen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Das solltest du aber.«

»Warum denn?«

Ich stellte eine Gegenfrage. »Wo ist denn der Mann, der euch besucht hat? Ist er wieder weg?«

»Keine Ahnung. Aber ich schaue mal nach.«

Damit hatte sie mich überrascht. Ich wollte sie davon abhalten, aber sie ließ nichts zu und sagte dann: »Jetzt bin ich da.«

»Wo denn?«

»Am Fenster.«

In mir kribbelte es. Ich wollte sie erst von dort wegscheuchen, dann dachte ich daran, dass sie allein dorthin gegangen war und nichts passiert war.

»Ich kann den Rasen sehen. Da ist auch unser Außenlicht. Und ich sehe Lilly.«

»Was siehst du noch?«

»Sonst keinen.«

»Den Mann mit dem Beil nicht?«

»Den will ich auch nicht sehen. Der ist böse und bestimmt noch in der Nähe.«

»Ja, das glaube ich auch«, sagte ich stöhnend.

»Ich bleibe noch wach.«

»Das ist gut, Angie.«

»Und ich will auch in meinem Zimmer bleiben.«

»Das ist noch besser. Kann man das auch abschließen?«

»Ja, aber der Schlüssel ist nicht da.«

»Gut, aber dann bleibst du dort?«

»Klar.«

»Super, Angie, und jetzt musst du mir nur sagen, wo du wohnst. Ist das okay?«

»Ja, wir wohnen in Kensington.«

Oh, das war keine Gegend für arme Menschen. »Und wo da genau?«, fragte ich nach.

Sie nannte mir eine Adresse nahe des Holland Parks. Dort kannte ich mich recht gut aus.

Ich schnitt wieder ein anderes Thema an. »Und du weißt nicht, wann deine Entern zurückkehren?«

»Nein, Sir, die sind auf einem Fest.«

»Ach ja. Das ist klar, dann kannst du es nicht wissen.«

»Und wer bist du, John?«

»Ob du es glaubst oder nicht, aber ich bin Polizist.«

»Ooohhh …« Dann erfolgte die Pause. »Ehrlich? Bist du wirklich ein Polizist?«

»So ist es. Und ich komme dich jetzt mit einem Freund besuchen. Aber tu mir einen Gefallen.«

»Ja.«

»Sag niemandem etwas davon. Und sag auch nicht, dass wir auf dem Weg sind. Okay?«

»Klar doch.«

»Ich denke mir, dass du schon recht groß bist.«

»Ich bin schon acht Jahre.«

»Ho, das ist aber was.«

»Klar.«

»Dann sehen wir uns bald.«

»Gut, Sir oder Polizist.«

Das waren ihre letzten Worte gewesen. Danach war das Gespräch gelaufen, und ich fühlte mich plötzlich wie durch eine Mangel gedreht. Zudem war ich schweißnass.

Auch Suko sah aus, als hätte man ihn vor den Kopf geschlagen. Als Shao dann zurückkehrte, sagten wir ihr nur, dass wir eine Spur gefunden hatten und weg mussten.

Sie kannte uns und fragte: »Ist es so schlimm? Es muss schlimm sein, wenn man euch so anschaut.«

»Ja, Shao, das wird ein heißer Tanz. Drücke uns einfach nur die Daumen, dass wir es schaffen …«

***

Würden wir noch rechtzeitig eintreffen? Das war die große Frage. Wir konnten auch keine Kollegen hinschicken, denn es musste alles so lautlos wie möglich ablaufen. Wären normale Menschen – also die Kollegen – auf diesen Zombie getroffen, sie hätten schon ihre Probleme bekommen.

Der Killer trug den Namen Burgess, und er hasste diejenigen, die ebenfalls Burgess hießen. Sie wollte er aus der Welt schaffen, aus welchen Gründen auch immer.

Jetzt waren zwei mit diesem Namen nicht daheim. Nur das Kind, von dem der Mörder vielleicht nichts wusste, sonst wäre er in das Haus eingedrungen und hätte sich die kleine Angie geholt.

Dafür hatte eine andere Person ihr Leben lassen müssen. Das Kindermädchen, die Person, die auf Angie achten sollte. Außerhalb des Hauses hatte man sie getötet, und dieser Killer aus dem Grab war nicht auf die Idee gekommen, dass sich noch jemand im Haus aufhalten könnte.

Suko hatte das Blaulicht auf das Dach geklemmt. Wir wurden schon früh gesehen, und die meisten anderen Fahrer machten uns Platz. Außerdem war der Verkehr nicht mehr so dicht.

»Wer ist er, John?«

»Kein Ghoul.«

»Aha.«

»Dann hätte er sich anders benommen«, präzisierte ich. »Er hat keinerlei Anstalten gezeigt, sich an einem der Toten zu vergehen oder ihn zu zerreißen. Du weißt, was ich meine.«

»Klar.«

»Er ist ein Zombie.«

Suko gab wieder etwas mehr Gas und nickte. Dann rollte er mit den Augen. »Zombie ist gut, John. Aber wie wird man dazu? Oder wie ist dieser Clint Burgess dazu geworden?«

»Das ist die große Frage.«

»Hast du keine Hinweise?«

»Doch. Aber ich weiß nicht, ob sie stimmen. Er soll sich schon als Mensch mit den finsteren Mächten beschäftigt haben. Und er muss damit Erfolg gehabt haben, wie auch immer. Jedenfalls ist er zur anderen Seite gewechselt und wurde nun aus seinem Zustand hervorgeholt.«

»Kennst du denn Einzelheiten?«

»Nein.«

»Okay.« Suko fuhr jetzt auf die Kensington Road, die an der Südseite des Hyde Parks entlang führt und dann zur Kensington High Street wird. Wir mussten wenig später ab und gerieten dann hinein in einen Wirrwarr von kleinen Straßen, die aber allesamt eine idyllische Lage hatten und von Grundstücken gesäumt wurden, auf denen die prächtigen alten und auch neuen Häuser standen, die man nur bestaunen, aber nicht bezahlen konnte. Zumindest als Normalverdiener.

Von der Kensington Road ging es ab, und dann schluckten uns die ruhigen Viertel, in denen London seine andere Seite zeigte. Auch wir hielten uns daran. Wir wollten auf keinen Fall auffallen und hatten auch das Blaulicht verschwinden lassen.

Und so schlichen wir durch die Straßen. Vor der Fahrt hatten wir unser Navi eingestellt. Es wies uns den Weg. An der armenischen Botschaft rollten wir noch vorbei, dann mussten wir nach rechts ab und blieben weiter in diesem ruhigen Viertel.

»Wir sind gleich da, John.«

»Ich weiß.«

Auf dem Beifahrersitz hockte ich und bewegte nur meine Augen. Ich hatte mich leicht nach links gedreht, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen.

Hausnummern mochte es zwar geben, aber die brachten mir nicht viel. Wenn sie an den Häusern angebracht waren, standen diese viel zu weit von der Straße und damit auch von den Grenzen der Grundstücke entfernt, sodass wir nichts lesen konnten.

»Fahr mal etwas langsamer«, bat ich.

»Okay.«

Dann entdeckte ich ein Schild, auf dem der Name Burgess stand. Es wurde angeleuchtet und stand auf einem gepflegten Rasen, der sich vor dem modernen Wohnhaus ausbreitete. Bauhausstil war wieder modern geworden, und eine solche Villa bekamen wir zu Gesicht.

»Alles klar, Suko.«

Nur ein paar Meter weit rollten wir noch, dann bremste Suko ab. Der Schein einer alten Laterne streifte unsere Kühlerhaube. Wir stiegen aus und wollten uns umdrehen, als uns eine Stimme ansprach.

»Einen Moment noch, die Herren.«

Ich drehte mich um. Suko tat das Gleiche. Wir hatten auf den parkenden Wagen nicht geachtet. Jetzt sahen wir, dass zwei unserer uniformierten Kollegen den Wagen verlassen hatten und auf uns zu kamen.

Es waren ein Mann und eine Frau. Nun ist Kensington eine Gegend, in der es öfter Einbrüche und Überfälle gab. Deshalb hatte die Metropolitan Police immer Beamte zur Überwachung abgestellt.

Ich nickte den Kollegen zu. »Bevor Sie etwas tun, sage ich Ihnen, dass Sie uns eventuell helfen können. Vorweg mal gefragt: Kennen Sie sich in dieser Gegend aus?«

»Was soll das?«

Suko hatte schon seinen Ausweis gezückt. Der war sogar im schwachen Licht der Laterne zu erkennen. Ebenso wie der meine.

»Oh, das ist etwas anderes. Was können wir für Sie tun?«

»Es geht um die Familie Burgess. Ist die Ihnen bekannt?«

Das war sie beiden.

Dann wollte ich wissen, ob den Kollegen in dieser Nacht bei dem Grundstück etwas aufgefallen war.

Beide schauten sich an. Sie dachten nach, und beide schüttelten den Kopf.

»Nein, alles normal.«

»Kein Fremder?«

»Nein.«

Suko fragte: »Haben Sie denn sonst jemanden auf dem Grundstück der Burgess gesehen, den Sie nicht kannten?«

»Es ist alles in Ordnung gewesen«, erwiderte die Kollegin.

»Und weshalb sind Sie hier?«

»Wir beobachten das Viertel, fahren manchmal herum und gehen auch Streife. Das ist alles.«

Uns war klar, dass die Kollegen uns nicht helfen konnten. Als die beiden uns fragend anschauten, rieten wir ihnen, sich in Bereitschaft zu halten, und das mit besonders offenen Augen.

Die Kollegin fragte: »Haben Sie ein besonderes Ziel, auf das wir achten sollten?«

»Nein«, erklärte ich, »besonders ist das Ziel nicht. Nur sehr gefährlich. Wir suchen nach einer einzigen Person. Sollten Sie sie sehen, dann nähern Sie sich ihr bitte nicht, Sie können uns anrufen.« Ich gab ihr die Nummer meines Dienst-Handys.

»Ja, das werden wir. Hört sich ja gefährlich an.«

Ich hob nur die Schultern. Da die beiden die Umgebung hier kannten, erkundigten wir uns, ob es noch einen zweiten Zugang zum Grundstück der Familie Burgess gab.

Die Kollegen schauten sich an. Sie bewegten auch ihre Lippen, sagten aber noch nichts. Bis die Frau von einem Zaun sprach, der sich an der Rückseite des Grundstücks hinzog.

»Ist er denn leicht zu überwinden?«

»Wer es will, der schafft es auch.«

»Und wie sieht es mit einer optischen Überwachung aus? Kameras und Bewegungsmelder?«

»Sind vorhanden.«

»Das ist gut.«

»Können wir sonst noch etwas für Sie tun?«, wurden wir gefragt.

Wir schauten uns an. Zuerst schüttelte Suko den Kopf, dann war ich an der Reihe.

»Den Rest schaffen wir hoffentlich allein.«

Wir trennten uns und gingen in verschiedene Richtungen davon. Schon bald hatten wir das Grundstück erreicht und standen an der Vorderseite. Hier war alles frei. Zwei Schritte weiter, und wir standen auf der Rasenfläche.

Ein Weg führte zum Haus hin. Es stand dort wie ein übergroßer Würfel auf der Rasenfläche, und seine Fenster waren nicht alle dunkel. Es gab zwei im unteren Bereich, die erhellt waren. Dort musste sich Angie aufhalten. Sie hatte von einer toten Lilly gesprochen, aber eine Leiche entdeckten wir auf dem Rasen nicht. Es konnte durchaus sein, dass man sie weggeschafft hatte.

Auch der Zombie ließ sich nicht blicken.

»Welchen Weg nehmen wir?«, murmelte ich.

»Den offiziellen.« Suko zuckte mit den Schultern. »Wenn sich dann nichts tut, gehen wir um das Haus herum und schauen uns mal die hintere Seite an.«

»Okay, dann los …«

***

Angie hatte telefoniert. Angie befand sich allein im Haus. Darüber hatte sie nie nachgedacht, doch als sie es jetzt tat, stieg die Angst in ihr hoch. Sie fing an zu bibbern und zugleich an zu frieren. Sie schlang ihre Arme um den Körper und ging durch das Zimmer.

Die Angst blieb. Und dann dachte sie noch an Lilly. Wenn sie an das zweite Fenster des Zimmers trat und nach draußen schaute, dann sah sie das Mädchen, das an der Rückseite des Hauses auf dem Rasen lag.

Angie hatte als knapp Achtjährige ein besonderes Verhältnis zu Leben und Tod. Manchmal empfand sie das Totsein als nicht so besonders schlimm, dann gab es Zeiten, wo es genau umgekehrt war. Und das war jetzt der Fall. Eigentlich hätte Lilly aufstehen und zu ihr gehen müssen. Das konnte sie nicht.

Sie ist tot!, dachte Angie und schluckte. Sie ist einfach nur tot. Und das ist echt.

Der Gedanke machte ihr Angst. Das Blut stieg ihr ins Gesicht und sie hatte das Gefühl, als würden ihre Wangen anfangen zu brennen.

Sie stöhnte leise auf und ging dann zum Fenster, durch das sie Lilly sah.

»Steh doch auf, Lilly. Du bist nicht tot. Du tust nur so. Du ruhst dich einfach aus. Bitte …«

Bisher hatte sie sich nur auf den leblosen Körper konzentriert, was sich nun änderte, denn ihr fiel eine Bewegung auf, die aus dem Schatten hervorkam und sich in die etwas hellere Umgebung bewegte.

Es war ein Mann!

Angie hielt den Atem an, als sie die Gestalt besser sah. Es war nicht nur ein Mann, es war sogar ein recht großer Kerl, für sie sogar übergroß, und sie stöhnte auf, als sie ihn sah.

Er ging quer über den Rasen. Und er ging nicht normal, sondern etwas schwankend. Ja, er schwankte von einer Seite zur anderen, aber er fiel nicht.

Und er hatte ein Ziel!

Der Mann ging auf Lilly zu, und als er sie erreicht hatte, ging er neben ihr in die Knie.

Was sollte das?

Angie konnte keine Antwort geben. Sie stand dicht an der Scheibe und drückte sich dort ihre Nase platt. Ihre Augen waren weit geöffnet, denn sie wollte sich kein Detail entgehen lassen.

Sie rechnete damit, dass der fremde Mann Lilly hochheben und ins Haus bringen würde, aber das geschah nicht. Der Fremde tat etwas anderes.

Er tastete den Körper der Leblosen ab.

Angie hielt die Luft an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Das sah auch irgendwie seltsam aus. Der Mann drehte sich in der Hocke sitzend etwas zur Seite, und was er jetzt genau tat, das sah die junge Zeugin nicht. Aber er machte etwas, das war klar. Und es dauerte nicht lange, dann stand er wieder auf.

Er senkte kurz den Kopf, bevor er sich umdrehte.

Er schaute jetzt zum Haus hin.

Und dort war das Fenster, hinter dem Angie im schwachen Licht stand.

Der Fremde hatte sie gesehen.

Er machte sich bemerkbar, denn er winkte Angie zu. Sie sah sein Gesicht, das sie nicht kannte. Er machte auf sie einen schlimmen Eindruck. Selbst bei diesen schlechten Sichtverhältnissen sah er aus, als wäre er aus dem Müll gekommen. Eine Jacke, eine Hose, und unter der Jacke die blanke Haut.

Das Mädchen war wie erstarrt. Es konnte nur immer nach vorn schauen, es hatte den Mund geöffnet und schaffte es nicht, ihn zu schließen. Sie fing wieder an zu zittern.

Und jetzt hatte der Mann sie auch gesehen. Seine Reaktion war Beweis genug.

Aber er tat noch mehr.

Er hielt einen Arm hoch und streckte ihn Angie entgegen, damit sie sah, was er festhielt.

So genau war es nicht zu erkennen. Sie musste schon ein zweites Mal hinschauen, und jetzt sah sie, was der Mann in der Hand hielt. Es war ein Schlüssel, und zwar einer, den sie kannte. Denn mit diesem Schlüssel kam er ins Haus.

Das tat er noch nicht. Er blieb stehen und zeigte ihr den Schlüssel weiter. Dann hatte er sich entschlossen und setzte sich in Bewegung.

Schon bald war er den Blicken des Mädchens entschwunden. Aber Angie wusste genau, wohin dieser Mann gehen wollte.

In ihr Haus.

Und den Schlüssel hatte er ja …

***

Wir liefen über das Grundstück und kamen uns vor wie zwei Schatten. Es gab Licht, aber der Schein erreichte uns nicht überall. So gab es genügend dunkle Stellen, durch die wir huschten.

Wir erreichten eine glatte Fläche, die an der Haustür aufhörte. Dort war es wieder etwas heller, weil da ein schwaches Licht brannte.

Wir hatten auch die Fenster gesehen. Vorn war eines erhellt. Direkt am Eingang. Das Fenster musste nicht unbedingt zu einem Zimmer gehören, es konnte auch ein Teil des Flurs sein.

Wir liefen an der Hausseite entlang. Wenn wir den Kopf nach rechts drehten, dann sahen wir einen Zaun, der hin und wieder silbrig schimmerte, wenn er von einem Licht getroffen wurde.

Ich hatte das Gefühl, schneller sein zu müssen, und beeilte mich, an die Rückseite zu gelangen. Nach wenigen Sekunden hatten wir unser Ziel erreicht.

Und da sahen wir sie.

Sie lag auf dem Rasen wie eine Puppe.

»Mein Gott«, flüsterte ich, bevor ich auf die Gestalt zulief.

Ich hatte sie vorher noch nie gesehen, wusste aber durch den Anruf, dass sie Lilly hieß.

Neben der leblosen Gestalt ging ich in die Knie und starrte auf die furchtbare Wunde an ihrem Hals, wo das Beil des Mörders sie erwischt hatte.

Suko hatte mich erreicht und schaute ebenfalls nach unten. Er schluckte heftig.

»Wo steckt er?«, krächzte er.

»Ich würde mich freuen, wenn es von hier verschwunden wäre, aber ich glaube nicht daran.«

»Warum nicht?«

»Es will töten, und zwar Menschen, die Burgess heißen und erst in den frühen Morgenstunden zurückkehren werden.«

»Dann muss er sich so lange versteckt halten, John.«

»Davon gehe ich aus.«

»Und wo?«

»Ich denke, im Haus.«

Suko sagte: »Wir sind am Eingang gewesen, John. Da haben wir keine Spuren entdeckt.«

»Er kann eine andere Möglichkeit gefunden haben, ins Haus zu gelangen.«

»Ja, das ist möglich.«

»Wenn das stimmt, ist er bei Angie, und sie heißt leider auch Burgess.«

»Wir sollten wieder nach vorn gehen«, sagte Suko.

»Und dann?«

»Dort ist der Eingang. Da können wir auch schellen und warten ab, was geschieht.«

Dagegen hatte ich nichts. Erst wenn alle normalen Möglichkeiten ausgeschöpft waren, konnten wir es mit Gewalt versuchen. Es gab ja keinen Hinweis darauf, dass etwas im Haus geschah.

Also zurück.

Bei jedem Schritt hörte ich mein Herz klopfen. Ich glaubte nicht mehr daran, dass wir den untoten Killer hier draußen fanden. Das Geschehen würde sich, wenn überhaupt, im Haus abspielen.

Den Eingang fanden wir genau so vor, wie wir ihn verlassen hatten. Auch eine Kamera entdeckte ich.

Die Eingangstür war sehr massiv. Sie machte Einbrechern sicherlich Probleme.

Wir würden sie erst recht nicht aufbekommen, das sagte mir auch Sukos bedenklich verzogenes Gesicht.

»Da haben wir ein Problem, John.«

»Ich weiß. Aber wir müssen rein.«

»Das hat doch dieser Killer auch geschafft.«

»Noch haben wir keinen Beweis.«

»Für mich ist das sicher.« Suko war fest entschlossen. »Wir werden sehen, wie es mit den Fenstern ist. Da werden wir wohl eine Scheibe einschlagen müssen. Ich habe auf dem Weg hierher kein offenes Fenster gesehen.«

»Okay, das machen wir.«

»Oder willst du schellen?«

Ich schaute Suko an und grinste. »Das wäre auch eine Möglichkeit. Einfach schellen und so tun, als hätte man sich verlaufen.«

»Oder einfach nur den Moment der Überraschung ausnutzen. Würde mir auch gefallen.«

»Wir bleiben beim Fenster.«

»Auch gut.«

In diesem Augenblick hörten wir den Schrei. Und das war kein Schrei eines Erwachsenen, sondern der eines Kindes!

***

Angie Burgess wusste, dass sie gegen den Mann keine Chance hatte. Er würde kommen und sie holen. Aber sie wollte nicht sofort aufgeben und suchte nach einer Möglichkeit, alles so lange wie möglich hinauszuziehen.

Sie dachte auch daran, ihren Vater anzurufen. Der nahm sein Handy immer mit, aber er schaltete es auch gern aus, damit er seine Ruhe hatte. So ließ sie es bleiben.

Aber sie blieb nicht mehr im Zimmer. In einem Keller konnte sie sich nicht verstecken, weil es keinen gab. Und so entschied sie sich für die erste Etage. Angie verließ ihr Zimmer und huschte dann die kalt wirkende Marmortreppe nach oben.

Sie gelangte in den Flur huschte in das erste Zimmer. Es war ein Bad, das eine Verbindungstür zum Schlafzimmer hatte.

Sie hatte die Tür zum Bad geöffnet, aber sie ging noch nicht hinein. Sie vernahm ein leises Geräusch, und sie wusste, dass der Mörder das Haus betreten hatte und jetzt unten herumlief.

Er gab sich keine Mühe, nicht gehört zu werden. Das Geräusch seiner Schritte war deutlich zu verfolgen, und dann hörte das Mädchen ihn auch sprechen.

»Ich habe lange nachdenken müssen, aber jetzt weiß ich, wer du bist.« Er gab sich selbst die Antwort. »Du heißt Burgess, ebenso wie deine Mutter und dein Vater. Das ist gut zu wissen, Angie Burgess, denn ich bin gekommen, um mich zu rächen. Ich werde die Menschen mit dem Namen Burgess ausrotten, denn deren Vorfahren haben nichts getan, als man mich in ein Loch steckte, dass sich Grab nannte. Man gab mir sogar zu essen und zu trinken. Brot und fauliges Wasser. Beides sollte ich mir gut einteilen, was ich auch tat. Aber irgendwann war Schluss und Nachschub gab es nicht mehr.« Er lachte und rief dann: »Hörst du mich? Weißt du, was dann passierte?«

Das Mädchen hütete sich, eine Antwort zu geben. Es war nicht dumm, und es wusste, dass der Kerl noch nicht kommen würde.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Er blieb unten, aber er sprach weiter, und seine Stimme nahm einen harten und auch bösen Klang an. »Willst du alles hören?«

Angie schwieg. Sie stand auf der Türschwelle. Ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Schweiß bedeckte ihre Stirn. Hin und wieder zuckte ein Muskel an ihrem Hals, und dann bekam sie wieder die Stimme zu hören. Jetzt sogar leicht kreischend.

»Ja, sie waren damals froh, mich los zu sein. Vermodern zu lassen in einem alten Grab. Aber sie haben nicht damit gerechnet, dass ich etwas Besonderes bin. Etwas ganz Besonderes. Denn in meinem Leben habe ich mich einem Geheimbund angeschlossen, der den Weg zum Teufel gesucht und auch gefunden hat. Ich habe mit mächtigen Magiern gesprochen und mit Theosophen der Hölle. Und dann hat der Teufel mich angenommen. Er hat mich dann auf seine Art und Weise unsterblich gemacht. Deshalb bin ich wieder da, verstehst du?«

Nein, sie verstand nichts. Sie war viel zu jung. Für sie galt einzig und allein der Überlebenswille. Instinktiv wusste sie, dass sie vorsichtig sein musste und sie vielleicht einen Vorteil hatte, den sie ausnutzen musste. Sie kannte sich hier im Haus aus, der andere nicht. Mit ihrem Vater hatte sie öfter Verstecken gespielt, und das sollte ihr jetzt zugute kommen, so hoffte sie.

»Na, hast du alles gehört, du kleine Ratte? Ist dir klar geworden, in welcher Lage du dich befindest? Du kommst hier nicht mehr weg. Ich werde dich holen.«

Und genau diesen Vorsatz setzte er augenblicklich in die Tat um. Das Mädchen stand am Ende der Treppe und hörte, wie der Kerl die Stufen hoch kam. Sie hörte, wie er sich bewegte. Auf keinen Fall schnell, er ging langsam, und immer wenn er eine neue Stufe erreicht hatte, gab er ein Stöhnen von sich.

Angie wusste, dass sie jetzt schlau sein musste. Sie durfte ihm auf keinem Fall ihren Standort verraten. Sie musste ihm immer einen Schritt voraus sein.

Damit wollte sie jetzt beginnen.

Hier oben lagen mehrere Zimmer. Nicht nur die Bäder, auch die Schlafzimmer. Insgesamt drei.

Angie überlegte, wie sie es anstellen sollte, dem Killer zu entwischen. Sie musste ihn locken und dann versuchen, schnell zu sein. Auf keinen Fall durfte sie sich ihm zu früh zeigen, aber sie wollte ihm ein Zeichen geben.

Sie blieb im Flur, aber sie schlug die erste Tür heftig zu, sodass der Knall unten zu hören war.

Dann rannte sie weg.

Es gab hier oben zwei Badezimmer. Für die Gäste eines und das andere für die Bewohner. Angie hatte zuerst daran gedacht, im Bad ein Versteck zu suchen, dann aber war ihr etwas eingefallen.

Sie dachte an das Schlafzimmer ihrer Eltern. Dort standen nicht nur die Betten, es gab da auch einen recht großen Wäschekorb, der für sie passend war. Er war zudem undurchsichtig, und besser konnte sie es nicht haben. Es war nur wichtig, dass sie die Nerven behielt.

In diesen Sekunden wuchs die achtjährige Angie über sich selbst hinaus. Das Schlafzimmer lag neben dem Bad. Es gab auch die Verbindungstür, und durch sie huschte Angie in den anderen Raum. Jetzt hoffte sie nur, dass der runde Korb, der die Form eines Zylinders hatte, nicht voll mit Wäsche war, denn dann sah es nicht gut für sie aus.

Der Korb stand hinter der Tür. Der Deckel lag auf ihm. Er war mit rotem Stoff bespannt und wurde von Angie angehoben. Sie schaute hinein – und hätte fast einen Jubelschrei ausgestoßen, als sie sah, dass der Korb leer war.

Das war das perfekte Versteck. Angie tauchte hinein in den Korb und sorgte dafür, dass der Deckel wieder an seine alte Stelle geriet.

Sie hatte alles getan. Sie hatte alles richtig gemacht. Sie konnte ab jetzt nichts mehr tun und musste abwarten, wie es weiterging.

Nicht den Atem anhalten, das würde nichts bringen. Sie musste versuchen, ruhig zu atmen, dabei aber leise zu sein. Alles andere würde sich dann ergeben.

Angie hockte auf dem Boden und hatte ihre Beine angezogen. Aber sie drückte ihren Rücken nicht zu stark gegen die Wand, weil sie Angst hatte, dass diese ausbeulte, denn der Korb war nicht so stabil.

Sie hörte ihn.

Er war noch nicht im Schlafzimmer, sondern bewegte sich draußen im Flur. Dort gab es keinen Teppich, sein hartes Auftreten war deutlich zu hören.

Das wollte er.

Er wollte Angie Angst machen, er lachte sogar, und dann trat er gegen die Tür. Es war nicht die des Schlafzimmers, sondern die Tür zum Bad. Dem Raum nebenan.

Er sprach mit sich selbst. Was er sagte, war für Angie nicht zu verstehen, aber er schien seinen Spaß zu haben. Kein Fluch, kein Schimpfwort drang über seine Lippen. Er blieb normal – und hatte auch die Verbindungstür gefunden.

Die musste er nur kurz aufdrücken, dann noch einen Schritt machen und das Schlafzimmer betreten.

Das stellte sich die geduckt im Korb sitzende Angie Burgess auch so vor.

Es stimmte. Der Eindringling verließ das Bad und machte einen langen Schritt, der ihn in das Schlafzimmer brachte.

Dort blieb er stehen.

Angie hatte gespürt, dass ihr Verfolger das Schlafzimmer erreicht hatte.

Er stöhnte halblaut und heftig. Dann ging er vor. Auch hier waren seine Schritte zu hören, wenn auch nicht mehr so laut, denn hier dämpfte sie ein Teppich.

Angie tat nichts. Sie atmete auch nicht mehr. Das leiseste Geräusch konnte sie verraten, und deshalb hütete sie sich davor, sich zu bewegen.

Er blieb stehen.

Angie schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Sie wusste, dass sich der Mörder noch im Raum befand. Er hatte die Tür aufgestoßen, schaute sich jetzt um und hatte hoffentlich den hinter der Tür stehenden Wäschekorb noch nicht gesehen. Wenn das der Fall war und er den Deckel anhob, war es vorbei.

Sie wartete und war froh, dass sie nicht mehr zitterte. Sie schaffte es auch, die Lippen aufeinander zu pressen und dafür zu sorgen, dass ihre Zähne nicht aufeinander schlugen.

Sie blieb ruhig.

Und der Killer?

Er flüsterte etwas, was sie nicht verstand, dann schrie er auf und kurz danach entstand ein Geräusch, das ihr nicht fremd war. Er schlug das Oberbett zurück.

War das alles?

Sie hoffte es. Sie hockte da und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Sie spürte die Fingernägel im Fleisch der Ballen und vernahm dann einen Fluch.

War das ein gutes Signal?

Es konnte sein. Jedenfalls musste sie erst mal abwarten, aber das machte ihr nichts aus.

Jetzt hörte sie wieder seine Schritte. Und die entfernten sich. Das heißt, sie bewegten sich in Richtung Tür, aber diesmal nahm er die andere, die auf den Flur führte.

Er war weg!

Angie konnte es kaum fassen. Ihre Hände sanken nach unten. Die Finger streckten sich, und jetzt holte sie erst mal wieder richtig Luft. Dabei merkte sie, wie verbraucht die Luft in diesem Korb war, und zudem schwitzte sie am gesamten Körper, und dennoch wartete sie.

Sekunden verstrichen und kamen ihr ewig lang vor. Angie wusste auch, dass sie nicht stundenlang in diesem Versteck bleiben konnte. Sie drückte ihren Körper in die Höhe und berührte von innen den Deckel, sodass sie freikam.

Es passierte nichts, keiner hatte etwas mitbekommen. Jetzt musste sie sich nur hinstellen und konnte dann den Korb verlassen, der für sie zum Lebensretter geworden war.

Jetzt ging es ihr besser und sie verließ ihr Versteck endgültig.

Daneben blieb sie stehen. Sie bewegte den Kopf. Es war niemand zu sehen. Jetzt glaubte sie daran, dass sie das Schlimmste hinter sich hatte.

Wo steckte der Mörder?

Zu sehen war er nicht mehr. Er konnte nur zu hören sein, aber auch da hatte sie ihre Probleme, denn so sehr sie lauschte, es war nichts zu hören.

Hatte er aufgegeben?

Der Gedanke jagte durch ihren Kopf, aber sie glaubte nicht daran. Dieses Haus hatte auf dieser Etage noch mehr Zimmer, die er vielleicht noch durchsuchen wollte.

Der Weg zur Treppe war frei.

Und wenn sie die hinter sich hatte, konnte sie zur Tür rennen, sie aufreißen und ins Freie flüchten. Wenn sie dort schrie, würde man sie hören, und das wollte sie auf jeden Fall.

Angie nahm den anderen Weg. Sie ging wieder ins Bad und fixierte die Tür, die zum Flur führte. Das war ihr Weg.

Aber auch jetzt behielt sie die Nerven. Nur nichts überstürzen. Immer daran denken, dass sie noch nicht in Sicherheit war. Das würde noch dauern.

Sie schlich zur Tür und schaute hinaus in den Gang. Leider konnte sie nicht alles überblicken, aber was sie sah, war okay. Da wartete kein Killer auf sie.

Angie fiel ein Stein vom Herzen. Noch stand sie mehr im Bad, das aber änderte sich. In der folgenden Sekunde schob sie sich ganz nach draußen, stand jetzt im Flur und hatte nach überall hin freie Sicht.

Die Treppe lag nicht weit entfernt. Drei Schritte für sie, und sie stand vor der ersten Stufe.

Und da passierte es.

Der Killer war in diesen Momenten zwar nicht zu sehen, aber er war auch nicht weg oder hatte das Haus heimlich verlassen. Er war nur in einem der hinteren Zimmer gewesen und hatte dies in dem Augenblick verlassen, als Angie starten wollte.

Beide sahen sich zur selben Zeit.

Und nur einer stieß einen gellenden Schrei der Wut aus. Das war der Mörder aus dem vergessenen Grab.

Er zögerte keine Sekunde länger, breitete einen Arm aus, gab sich den nötigen Schwung und rannte auf die Treppe zu.

Es kam ab jetzt darauf an, wer schneller war. Trotz des Vorsprungs sah es für Angie nicht gut aus …

***

Sie konnte nicht anders. Sie musste schreien.

Sie rannte die Treppe hinab.

Ihre kleinen Beine bewegten sich schnell. Sie sprang nicht nur, sie hüpfte auch, und sie hatte das Glück, dass sie immer wieder die Stufen traf.

Angie gab nicht auf.

Sie wollte ins Freie rennen. Sie musste nur die Tür erreichen und die Zeit haben, sie aufzuziehen.

Wieder schrie sie auf, gab sich Schwung und nahm die letzten drei Stufen auf einmal. Sie kam mit beiden Füßen gut auf und rutschte ein Stück weiter, schwankte etwas, fing sich aber wieder und lief auf die Tür zu.

Eine ekelhafte Wolke überschüttete sie. Es war ein widerlicher Geruch, aber den ignorierte sie und sah die Tür immer näher kommen. Gleich hatte sie es geschafft.

Aufreißen und …

Nein, so einfach war es nicht. Sie prallte gegen die Tür, weil sie noch zu viel Schwung drauf hatte. Dann erst hämmerte sie die Klinke nach unten, wollte die Tür aufziehen, aber da spürte sie die Pranke auf ihrer Schulter. Sie wurde von der Tür weggezerrt.

Und dann sah sie etwas, das nahezu unglaublich war. Sie selbst hatte die Tür nicht aufgeschoben, das hatten zwei andere Personen getan. Und die huschten in den Flur hinein und schauten sich blitzschnell um.

Plötzlich durchzuckte das Mädchen wieder so etwas wie eine Hoffnung …

***

Suko und ich hatten nicht damit gerechnet, dass die Tür so locker aufgehen würde. Aber dafür hatten nicht wir gesorgt, sondern das Mädchen namens Angie, das sich im Flur befand, aber nichts mehr unternehmen konnte, denn der Zombie war ebenfalls da.

Und er hatte sich die Kleine geschnappt, sie aber zum Glück nicht festgehalten, sondern einfach zur Seite geschleudert. Das war zwar brutal gewesen, aber das Kind war in Sicherheit, denn jetzt übernahmen Suko und ich die Initiative.

Suko hatte seine Dämonenpeitsche gezogen und einmal den berühmten Kreis geschlagen. Jetzt hingen die drei Riemen aus der Röhre heraus. Die Waffe war kampfbereit.

Und ich war auch noch da.

Ich hatte mich mit der Beretta bewaffnet, die ruhig in meiner rechten Hand lag. Ich zielte damit auf die Brust der Gestalt und hoffte, dass dieser Zombie begriff, was das zu bedeuten hatte. Für mich war er ein Zombie und kein Ghoul, auch wenn er diesen Gestank verbreitete.

»Clint Burgess«, sagte ich. »Das war das letzte Mal, dass Sie getötet haben.«

Er lachte.

Es konnte sein, dass er mich verstanden hatte, sicher war ich mir da nicht.

»John, lass es mich machen.«

»Okay.« Ich nickte kurz.

Suko ging auf die Gestalt zu. Ich blieb auch nicht an meinem Platz und lief mit kurzen und schnellen Schritten auf Angie zu, um sie in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass ich John Sinclair war.

Sie nickte nur und presste sich an mich.

Ich hielt den Zombie mit meiner Beretta in Schach, aber er achtete nicht auf die Waffe, denn er starrte Suko an und sah, dass dieser Mensch ebenfalls eine Waffe in der Hand hielt. Aber mit dieser Peitsche konnte er bestimmt nichts anfangen.

Er bewegte seinen Mund.

Ein Stöhnlaut drang aus ihm hervor. Dann fing er an zu lachen. Zumindest hörte es sich so an. Er hob das Beil an, das er in der rechten Hand hielt und dessen Klinge blutig war.

Suko zögerte nicht länger. Er schlug zu.

Eine blitzschnelle Bewegung, mit den Augen kaum zu verfolgen. Drei Riemen huschten auf den Zombie zu.

Der Zombie aus dem vergessenen Grab zuckte warf sich nach hinten. Er hatte den Riemen ausweichen wollen, was ihm nicht mehr gelungen war.

Zwei hatten ihn erwischt.

Der eine hatte ihn im Gesicht getroffen und von der Stirn bis zum Kinn eine tiefe Spur hinterlassen. Da war die Haut aufgerissen, aber dabei blieb es nicht. Dieser Riss drang in die Tiefe ein, er nahm dem Gesicht und damit auch dem gesamten Kopf die Festigkeit. Es sah schlimm aus.

Die eine Hälfte kippte nach rechts weg, die andere nach links.

Der Zombie wankte zurück.

Er hatte auch den Treffer, durch den zweiten Riemen hinnehmen müssen, und der hatte sich quer über seine Brust gelegt. Unter dem Jackett hatte er nichts getragen, so war der Treffer durch nichts abgeschwächt worden.

Der Zombie ließ das Beil fallen und schrie.

Er taumelte zurück in Richtung Treppe, und dann fiel er. Er prallte mit dem Hinterkopf gegen die Kante der ersten Stufe, und diesen harten Schlag hielt der schon fast zerstörte Schädel nicht mehr aus. Er zerbrach.

Suko ging näher. Er schaute sich die Reste an. Knochen, Schleim und Blut bildeten ein Gemenge. Die Brust sah auch nicht mehr so wie zuvor aus. Der rote Streifen hatte sich tief in sie hineingedrückt.

Suko wandte mir den Kopf zu. Er hob die linke Hand und zeigte das V, das Siegeszeichen.

»Ich glaube, wir haben gewonnen, John.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet.«

***

Auch Angie hatte es gehört.

»Gewonnen?«, fragte sie.

»Ja.«

»Dann ist er tot?«

»Ja.«

»Wo denn?«

Ich wollte ihr den Anblick ersparen und ging mit ihr zur Haustür, die weit offen stand. Wir traten hinaus in die Dunkelheit, und Angie schauderte zusammen.

Mit leiser Stimme fragte sie: »War das eine Gestalt aus der Hölle?«

Ich zuckte zurück. »Wie kommst du denn darauf?«

»Habe ich von Peter. Der hat so Spiele und …«

»Nein, nein, es gibt keine Gestalt aus der Hölle.«

Sie ließ nicht locker. »Aber was war er dann, John? Kannst du mir das nicht sagen?«

»Doch, das kann ich. Er war einfach nur ein sehr, sehr böser Mensch. Das ist alles.«

Sie überlegte einen Moment und nickte. »Ja, das stimmt, das stimmt wirklich, John.«

»Genau, so denke ich auch.«

»Können wir dann nicht Freunde werden?«

Ich musste lachen. »Sind wir das nicht schon?«

Jetzt dachte sie nach und runzelte die Stirn. »Ja, das stimmt, wir sind schon Freunde, und deinen anderen Freund zähle ich auch dazu. Schließlich hat er uns gerettet – oder?«

»Ja, Angie, das hat er …«

***

ENDE
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